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  Kapitel 1


  


  Im großen Festsaal des Schloss-Gasthofs mit seinen Kronleuchtern und dem glänzenden Marmorboden kam sich Karo vor wie in einem Märchen, nur klebte der schleimige Kobold Erwin Meister schon die ganze Zeit an ihr wie ein Fliegenfänger. Glücklicherweise war der Schokoladen-Fabrikant nicht länger ihr wichtigster Kunde– seit Tandonia, der große Online-Händler, vor zwei Wochen ihrer Druckerei den Zuschlag gegeben hatte. Wo blieb deren Geschäftsführer wohl?


  Karo freute sich sehr, das fünfzigjährige Bestehen der Schenkenberg GmbH unter so vielversprechenden Vorzeichen feiern zu können. Oft genug hatte sie in den zehn Jahren, die sie das Familienunternehmen leitete, Grund gehabt, sich um das Überleben der Druckerei zu sorgen. Wieder spähte sie zum Eingang, und diesmal entdeckte sie Herrn König. Wie immer in einen legeren, aber teuren Anzug gekleidet, sah er sich mit ausdrucksloser Miene um.


  Karo wandte sich an Meister. »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick. Bin gleich wieder da.« Sie schritt auf den neuen Gast und Tandonia-Geschäftsführer zu. Hoffentlich folgte ihr der Schokozwerg nicht. Es gab hier genügend andere Frauen, über denen er seinen klebrigen Charme ausschütten konnte. Vage meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Meister würde sie nicht einmal ihrer schlimmsten Feindin an den Hals wünschen. Sie riss sich zusammen.


  »Herzlich willkommen, Herr König«, begrüßte sie den Neuankömmling lächelnd.


  Er deutete beim Händedruck eine Verbeugung an. »Ah, da ist ja die schöne Gastgeberin. Vielen Dank noch mal für die Einladung.«


  Neben ihm stand ein Mann in einem Trachtenanzug, den sie erst jetzt als Lindner, den Chef der Sicherheitsfirma, erkannte. Während sie sich noch über seine Aufmachung wunderte, gab sie auch ihm die Hand. »Freut mich, Sie wiederzusehen, Herr Lindner.« Wenigstens war er nicht wieder in der merkwürdigen Uniform erschienen wie zur Besprechung der logistischen Details. Er hatte ausgesehen wie ein zu dicker SEK-Mann, allerdings unbewaffnet, abgesehen von einem Schlagstock am Gürtel.


  Eine Bedienung brachte ein Tablett mit Prosecco. Karo und König griffen zu, aber Lindner schüttelte den Kopf. »Nein danke. Bringen Sie mir lieber ein Bier. Weizen.« Sein dunkler Schnurrbart dehnte sich wie eine Raupe, als er eine Grimasse zog, die wohl ein Lächeln sein sollte.


  »Bier gibt’s an der Bar«, antwortete die Kellnerin mit kaum merklichem Akzent und wandte sich dem nächsten Grüppchen ohne Getränke zu.


  Lindner schnaubte. »Das ist bestimmt eine Polin.«


  König runzelte die Stirn, als er seinem Logistik-Partner einen schnellen Blick zuwarf. Dann hob er sein Glas und sah Karo lächelnd in die Augen.


  Sie stieß mit ihm an. »Auf eine erfolgreiche, reibungslose Zusammenarbeit.« Sie nahm einen kleinen Schluck des Blubberwassers. Wenn sie mit jedem der fast hundert Gäste anstoßen wollte, sollte sie lieber auf Mineralwasser umsteigen, aber das würde jeder gleich merken.


  Aus dem Augenwinkel sah sie Martin in ihre Richtung schlendern. Was hatte ihn bloß geritten, zu ihrer Firmenfeier einen Smoking auszuleihen? Sah verdammt gut aus, aber viel zu elegant für den Anlass. Außerdem kam er ihr richtig fremd vor. Zwei Gäste hatten schon gefragt, ob er Promi sei. Er grinste sie an, als hätte er ihre Gedanken erraten.


  »Darf ich Ihnen Martin Sander vorstellen, meinen…« Sie zögerte. ›Freund‹ klang so unverbindlich in ihrem Alter und ›Partner‹ hörte sich nach Geschäften an.


  »Bodyguard«, sagte Martin und schüttelte Königs Hand.


  »So, so.« Lindner schürzte die Lippen, wobei sich die Bartraupe halb auf den Rücken legte und die Beinchen ausstreckte.


  Feixend hielt ihm Martin die Hand hin, doch Lindner versuchte, ihm einen Schlag in den Magen zu versetzen. Martin packte sein Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken. »In den Kerker mit ihm, Frau Schenkenberg?«, fragte er mit gespielt bedrohlicher Stimme.


  »Bitte nicht in den Kerker. Es tut mir leid«, wimmerte Lindner, wobei sein Bauch vor unterdrücktem Lachen zuckte.


  Karo verdrehte die Augen, konnte aber selbst kaum noch an sich halten. König beugte sich zu ihr. »Es ist unglaublich schwer, gutes Personal zu bekommen.«


  Sie stieß einen Seufzer aus. »Wem sagen Sie das. Sollen wir alle beide in den Kerker sperren lassen?«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Ihr Kerker oder unserer?«


  Karo prustete los und brachte kaum die Worte hervor: »Vielleicht können wir sie ja hier im Auge behalten. Aus, Martin!«


  Mit einem enttäuschten Stöhnen ließ Martin den Arm des Mannes los.


  »Danke, Gnädigste.« Lindner verbeugte sich und reckte sofort den Hals. »Wo gibt’s denn jetzt das Bier?«


  Martin schlug ihm auf den Rücken. »Folgen Sie mir unauffällig, ich bringe Sie zur Quelle.«


  *


  Martin setzte sich neben den Trachtler auf einen der Barhocker und bestellte ein Pils. Lindner rümpfte die Nase und verlangte Weizen. Ein komischer Kauz, dachte er, aber ganz amüsant.


  »Also, was machen Sie wirklich?«, fragte Lindner. »In den Klamotten schauen Sie aus wie ein Schauspieler.«


  Martin lachte. »Stuntman trifft’s eher. Ich leite Adventure Treks, veranstalte Teambuilding-Events, Überlebenstrainings oder auch ganz normale Bergtouren.«


  Endlich wurden die Gläser vor sie hingestellt. Sie stießen an und tranken.


  Lindner leckte sich den Schaum aus dem buschigen Schnurrbart und schnaubte dann verächtlich. »Immer alles auf Englisch. Gibt doch auch deutsche Wörter dafür.«


  »Okay, Abenteuertouren geht auch, aber Tour ist ja wieder kein deutsches Wort. Und wie übersetzen Sie Teambuilding?«


  Lindner hob das Kinn und schaute ihn von der Seite an. »Abenteuerwanderungen zur Stärkung des Mannschaftsgeistes oder Zusammengehörigkeitsgefühls. Und, hört sich doch gut an?«


  Martin unterdrückte krampfhaft ein Lachen. Meinte der Vogel das ernst? »Respekt, Herr Lindner. Aber Englisch verkauft sich heutzutage einfach besser.«


  »Geld ist nicht alles«, grunzte der Deutschtümler. »Ich hab Ihren Prospekt bei Schenkenberg gesehen. Hat mir gut gefallen, dieser Bergsteiger auf dem Gipfel. Sehr heroisch.«


  Plötzlich saß Martin ein Kloß im Hals. Vielleicht hatte Karo recht, und sein Logo sah wirklich zu sehr nach Nazi-Propaganda aus. »Freut mich, dass er Ihnen gefällt. Vielleicht wollen Sie ja mal mit auf eine Tour… ähm Wanderung.«


  Lindner grinste. »Sie lernen schnell, junger Mann, aber ich glaube, ich bin schon zu alt für so was. Allerdings könnten wir unsere Sicherheitsleute mal auf so ein Überlebens… Training schicken. Sakra, wie kann man denn ›Training‹ auf Deutsch sagen?«


  Martin erlaubte sich nur ein Schmunzeln. »Den Fußball-Trainer gibt’s schon seit hundert Jahren, den werden wir nicht mehr los. ›Sacra‹ ist übrigens lateinisch, glaub ich.«


  »Schmarrn, des kommt von Sackl Zement.« Lindner lachte, dass die Wampe wackelte.


  Martin lächelte, bis der Kerl sich beruhigt hatte, dann wechselte er lieber das Thema. »Wozu braucht Tandonia Sicherheitsleute?«


  »In den Auslieferungslagern. Ist ja schon einiges wert, der Krempel. LinSek, meine Firma, ist nur Sub-Unternehmer. Wir kümmern uns um die Lagerhaltung, Versand, Logistik, das alles. Ohne uns wären die nur eine Seite im Netz.«


  »Hab noch nie darüber nachgedacht, was passiert, wenn ich im Internet den Bestellknopf drücke.«


  Lindner nickte. »Das tun die wenigsten. Kein Wunder, dass der deutsche Einzelhandel ausstirbt. Immer geht’s nur ums Geld, Herr Adventure Trekker.«


  »Bin ich jetzt auch noch am Untergang der deutschen Wirtschaft Schuld, nicht nur an der Sprachverwahrlosung?«


  Der Dicke schlug ihm lachend auf den Rücken. »Dafür sind Sie ein viel zu kleiner Fisch. Aber man kann sich auch nicht gegen alle Neuerungen sträuben, sonst bleibt man auf der Strecke. Fürs Weihnachtsgeschäft kommen wieder jede Menge Saisonarbeiter aus dem Ausland. Deshalb müssen wir auch unsere Sicherheitsmannschaft aufstocken. Die Neulinge könnten wir dann gleich mit ein paar der alten Hasen auf eine… Achtung!« Er hob den Zeigefinger. »…Abenteuerwanderungen zur Stärkung des Zusammengehörigkeitsgefühls schicken. Überlebensübungen, ha ha, kommen dann später.«


  »Immer her mit den Frischlingen.« Einen Kommentar, dass ›Saison‹ aus dem Französischen stammte, verkniff Martin sich lieber. Geschäft war Geschäft.


  Lindner grinste und reichte ihm eine Visitenkarte. »Erst müssen wir noch ein paar fähige Leute auftreiben, aber ich werd mich bei Ihnen melden. Wie viel Rabatt gibt’s denn?«


  Martin schüttelte mit geheucheltem Abscheu den Kopf. »Es geht doch immer nur ums Geld.«


  Lindner hob das Glas. »Sag ich doch.«


  Ob Tandonia vielleicht Arbeit für Yaya hätte, wenn auch nur bis Jahresende? Aber wollte er den afrikanischen Flüchtling wirklich unter der Fuchtel dieses Deutschtümlers sehen? Der Preis könnte verdammt hoch ausfallen. Trotzdem könnte Karo ja mal bei König anfragen. Er sah sich nach ihr um. Oh je, sie wurde schon wieder von Meister belagert. Kein Wunder, im kurzen Schwarzen und mit dezentem Make-up sah sie umwerfend aus. Er schmunzelte bei dem Gedanken, dass sie den Mann mal schleimige Kröte geschimpft hatte. Er sollte sie wohl besser loseisen, bevor sie den Großkunden erneut vergraulte, sie von hinten umschlingen, das Gesicht in ihren Kastanienlocken vergraben und sehen, wie der Sack darauf reagierte. Aber das konnte gefährlich für ihn werden, wenn er sich nicht vorher zu erkennen gab. Eine derart aufgetakelte Karo konnte man glatt für ein sanftes Weibchen halten. Jeder Trottel, der darauf hereinfiel, sollte sich auf eine Überraschung gefasst machen.


  *


  »Ach, Frau Schenkenberg, manchmal glaube ich, Sie nehmen mir immer noch übel, was damals in meinem Porsche passiert ist.« Meister legte seine Hand auf ihren nackten Arm.


  Karo unterdrückte ein Stöhnen und ließ ihren Arm so unauffällig wie möglich vom Stehtisch hinabsinken, sodass auch seine feuchtwarme Pfote abrutschte. »Ich suche mir gerne selbst die Männer aus, von denen ich mich begrapschen lasse.«


  »Männer? Mehrzahl?« Seine Pupillen weiteten sich, seine Zunge glitt über seine schmalen Lippen.


  Sie legte den Kopf schief und betrachtete den Schokoladen-Fabrikanten, der Anfang sechzig sein mochte. Igitt. »Ja, Männer. In zeitlicher Abfolge.«


  »Keine flotten Dreier?« Er zog die Augenbrauen hoch.


  Der alte Schwerenöter meinte es offensichtlich ernst! Sie wollte ihm gerade eine Beschimpfung an den Kopf schmeißen, als Martin neben ihnen auftauchte und schmunzelte wie ein Schoko-Osterhase aus Meisters Sortiment.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Herr Meister, ich möchte Ihnen Martin Sander vorstellen, meinen–«


  »Haremsvorsteher«, warf er ein, obwohl sie diesmal genau gewusst hätte, wie sie ihn bezeichnen sollte, nämlich als ihren Lebensgefährten.


  Meister fiel die Kinnlade bis zum Anschlag runter, aber er erholte sich schnell und kicherte. »Und Sie bringen ihr immer einen Lustknaben nach dem anderen?«


  Martin fletschte die Zähne in einem wölfischen Grinsen. »Gewöhnlich ist Frau Schenkenberg zu erschöpft, nachdem sie mich vernascht hat.«


  Karo drehte sich lieber um und machte, dass sie wegkam, bevor sie sich vor Lachen nicht mehr einkriegte. Nur gut, dass sich Martin nicht an ihre Anweisung hielt, keine dummen Sprüche zu klopfen. Das könnte Meister für den Rest des Abends den Mund stopfen. Trotzdem flüchtete sie sich zu Franz, ihrem Vertriebsleiter, der sich gerade mit ihrem Schwager Ralf unterhielt, und klagte ihm ihr Leid. »Ich ertrage es nicht länger, Franz. Wenn sich Meister noch mal an mich heftet, musst du ihn mir vom Hals schaffen. Operativ entfernen, wenn’s nicht anders geht. Schließlich haben wir es dir zu verdanken, dass er immer noch bei uns bestellt.«


  Franz lächelte unsicher. »War das jetzt ein Vorwurf oder nicht?«


  »Oder nicht, aber du musst auch die Verantwortung für deine Heldentaten übernehmen.«


  »Der Fluch der guten Tat.« Ralf lachte auf. »Keine Sorge, Karo, wir werden einen Schutzwall um dich bilden. Da kommt die schleimige Kröte niemals durch.«


  Sie wagte nicht, über die Schulter zu blicken. »Ist Martin immer noch bei ihm?«


  Ralf nickte. »Oh ja, und er scheint sich prächtig zu amüsieren.«


  »Gut, dann amüsiert sich Meister umso weniger.« Sie atmete auf. »Wo ist dein holdes Weib?«


  Ihr Schwager lachte. »Kommt gerade angelaufen. Ich glaube, Jenny hört alles.«


  »Ich bin ja wirklich froh, dass deine Mutter doch auf eure drei Racker aufpassen konnte. Mit der kleinen Raphaela hat Oma bestimmt alle Hände voll zu tun.«


  »Karo, da bist du ja!« Jenny umarmte sie.


  »Schön, dass du’s auch geschafft hast. Wie geht’s den Kindern?«


  Jenny atmete tief durch. »Alles paletti. Unter großmütterlicher Aufsicht benehmen sich Tommy und Lina wenigstens mal. Ela schläft hoffentlich schon.«


  »Das hört sich doch gut an.« Seit Jenny das Baby hatte, war sie richtig aufgeblüht, schien ganz in ihrem Element.


  »Am Wochenende müsst ihr unbedingt mal wieder vorbeikommen.«


  »Klasse Idee«, unterstützte Ralf den Vorschlag seiner Frau. »Ich koche uns was Feines. Aber jetzt kümmere dich lieber wieder um deine Gäste. Wir sind ja immer da.«


  Karo ließ den Blick schweifen. Sebastian, ihr Stellvertreter bei Schenkenberg, unterhielt sich gerade mit König. Gut so. »Gleich sollte das Essen bereit sein. Es gibt keine Sitzordnung. Passt auf, dass sich Meister nicht neben mich setzt, okay? Sonst verlieren wir ihn doch noch als Kunden.«


  Jenny schmunzelte. »Keine Sorge. Falls deine Ritter zu langsam reagieren, werfe ich mich an seine Brust.«


  Ralf nahm ihren Arm und zog sie zu sich. »Was willst du machen, du liederliches Weib?«


  »Karo schützen und die Firma gleich mit.« Sie zwinkerte ihm zu.


  Franz lachte. »Wird Zeit, dass du wieder arbeitest. Ohne dich ist es viel langweiliger.«


  »Aber Ela ist doch noch so klein.« Sie sah Franz zerknirscht an.


  Karo legte eine Hand auf ihren Rücken. »Lass nur, deine Tochter ist erst mal viel wichtiger.« Klar vermisste auch sie ihre ehemalige Assistentin, aber sie hatte Jenny aus guten Gründen mit Ralf verkuppelt.


  *


  Jenny genoss es, ihre Ex-Kollegen in feierlicher Atmosphäre wiederzusehen. Als Mutter eines acht Monate alten Säuglings und Stiefmutter von Ralfs beiden Kindern aus erster Ehe mit Karos verstorbener Schwester kam sie nicht mehr viel unter Leute– jedenfalls nicht ohne Anhang. Beim Essen saß sie zwischen Franz und Ralf, gegenüber von Karo, die sich angeregt mit König unterhielt. Endlich sah sie den Tandonia-Chef mal in echt, nicht nur ein Foto auf der Webseite. Martin schirmte Karos andere Seite gegen Meister ab und schien bester Laune.


  »Wann fängst du wieder an zu arbeiten?«, fragte Franz.


  Jenny lächelte ihn an, obwohl ihr der Gedanke gar nicht gefiel. »Vielleicht in ein paar Monaten, sobald Ela in die Kita kann.«


  »Ich freu mich schon, wenn ich wieder beim Betreten der Firma als Erstes dein Gesicht sehe.«


  Jetzt schaltete sich Ralf ein. »Muss ich mir Sorgen machen wegen diesem Casanova?«


  Franz legte das Besteck beiseite und hob beide Hände. »War rein freundschaftlich gemeint, Ralf.«


  Jenny grinste und lehnte sich zu ihrem Mann. »Das sagt er nur, weil du dich sonst bei seiner Chefin beschwerst.«


  »Und dir gefällt’s, wenn ich eifersüchtig werde.«


  »Klar, warum sonst würdest du Franz verdächtigen?«


  »Natürlich nur, um dich glücklich zu machen.« Ralf nahm ihre Hand und küsste sie.


  Franz stöhnte. »Hört auf, da tropft schon das Schmalz auf den Boden. Am Ende rutscht noch jemand aus.«


  »Na, wenn das ein Vertriebler sagt, muss es wirklich schlimm sein.« Ralf wandte sich wieder seinem Teller zu. »Ihr dürft weiterflirten.«


  »Wie großmütig, mein Göttergatte.« Eigentlich war Ralf kein eifersüchtiger Typ, bis auf… Hatte er damals auf Teneriffa wirklich geglaubt, dass etwas zwischen ihr und Martin gewesen war? Heute stritt er natürlich alles ab. Sie lächelte und blinzelte ihm zu.


  »Hör auf deinen Mann und flirte mit mir, Jenny. Ich werde auch nicht jünger. Da kommt so was nicht mehr so oft vor.«


  Sie wandte sich an Ralf. »Muss ich später auch noch mit ihm tanzen, mein Herr und Meister?«


  Ralf schob sich genüsslich eine Garnele in den Mund. »Das erspare ich dir, wenn du schön brav bist.«


  »Was ist mit mir?«, rief der Schokoladenmann von der gegenüberliegenden Seite des Tisches.


  Oh je, an den hatte sie nicht gedacht, als sie Ralf ihren Meister nannte. »Ich meinte gerade, dass Sie unser liebster Kunde sind.« Ihr Blick huschte zu Karo, die sich mühsam ein Grinsen zu verkneifen schien. Jenny plapperte weiter: »Da wird sich Tandonia anstrengen müssen, genauso viel Aufmerksamkeit zu bekommen.« Ach du Schande, gleich redete sie sich um Kopf und Kragen.


  König wischte sich mit der dicken Stoffserviette über den Mund, lehnte sich zurück und sah sie an. »Ich bin mir sicher, wir werden uns ausreichend Aufmerksamkeit verschaffen können.«


  Jennys Wangen glühten, aber der Mann schien nicht verärgert, nur unheimlich selbstgefällig.


  Karo strich sich eine Locke hinters Ohr. »Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Wir werden schuften und knechten müssen, um alle Bestellungen zu bewältigen.«


  Übertrieb Karo, oder würde es tatsächlich heftig werden? Vielleicht sollte sie doch früher wieder anfangen zu arbeiten, aber wer kümmerte sich dann um Ela? Fremde Menschen? Jenny schauderte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Ralf.


  Sie strahlte ihn an. »Natürlich, ich werde ja nicht schuften und knechten müssen.«


  »Reib’s uns nur rein«, murmelte Franz.


  *


  Karo atmete tief durch, als sie nach der Feier mit Martin ins Freie trat. Der Hof war mit Girlanden, Lampions und Schenkenberg-Plakaten geschmückt. Der Anblick erfüllte sie wieder mit Stolz. Ein wirklich schöner Abend, aber nun war sie völlig erledigt. Meister war kaum noch auf zwei Meter an sie herangekommen, und beim Essen hatte sie ganz entspannt König besser kennenlernen können. Ein angenehmer Mensch. Sie hätte sich den Chef von Tandonia arroganter vorgestellt.


  Sie küsste Martin auf die schon wieder leicht stoppelige Wange. »Danke, dass du mir mit deinen dummen Sprüchen Meister vom Hals gehalten hast.«


  Er lächelte sie an und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Gut, dass niemand weiß, dass ich in Wirklichkeit dein Hofnarr bin.«


  Lachend drückte sie sich an ihn. »Bring mich nach Hause, du Narr.«


  Martin strich sich mit den Fingern durch seinen ungewohnt eleganten Kurzhaarschnitt. »Ich bin eine Simulation, weiß aber nicht genau, wovon.«


  »Such’s dir aus, James Bond, FBI-Agent, Man in Black.«


  Er grinste. »Cool, lass uns Außerirdische jagen. Aber in deinem kurzen Schwarzen hast du ein ziemliches Handicap. Ich bring dich erst mal nach Hause.« Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie in Richtung der drei Taxis, die vor dem Eingang auf die letzten Gäste warteten. Gleich durfte sie alle viere von sich strecken. Zwei Fahrer standen im Freien und unterhielten sich. Einer rauchte. Die schlaksige Gestalt des anderen mit den schulterlangen schwarzen Haaren kam ihr bekannt vor. Ihre Schritte wurden langsamer. Martin sah sie an. »Was ist?«


  »Der Taxifahrer da…«


  Er folgte ihrem Blick. »Hey, das ist doch… der Apache auf Kriegspfad.«


  »Nicht mehr, hoffe ich.« Sie ging nun schneller und blieb ein paar Meter vor Hans stehen. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, drehte sich wieder zu seinem Kollegen und erstarrte. Dann wirbelte er herum. »Karo?«


  »Ja. Schön, dich zu sehen, Hans.«


  Er strahlte sie an. Dann wanderte sein Blick weiter, und seine Gesichtszüge froren ein. »Und Martin. Hallo.«


  »Hallo, großer Krieger, wie geht’s deiner Squaw?«, fragte Martin mit süffisantem Unterton.


  Hans’ Nüstern blähten sich auf. »Immer noch gut, seit sie dich los ist.«


  Karo stöhnte auf. »Ganz ruhig, Jungs. Das haben wir ja wohl alles vor zwei Jahren geklärt. Fährst du uns nach Hause oder lieber nicht?«


  Hans zuckte mit den Schultern. »Fahrgast ist Fahrgast.« Er winkte seinem Kollegen zu und öffnete die Tür zum Fond des Mercedes. Karo stieg ein. Zu ihrer Überraschung setzte sich auch Martin auf den Rücksitz, obwohl er sonst den Beifahrersitz bevorzugte, ganz so, als wolle er Abstand zum Ehemann seiner Ex-Freundin wahren oder ihn besser im Auge behalten.


  Sie nannte Hans ihre Adresse und fragte dann: »Und, wie geht’s dir so?«


  »Wie soll es mir schon gehen? Ich fahre immer noch Taxi. Die Bezahlung ist ganz in Ordnung, vor allem heute Nacht, wenn man haufenweise reiche Säcke einsammeln kann, die großzügig Trinkgeld springen lassen. Irgendwie kam mir der Name Schenkenberg die ganz Zeit schon bekannt vor, aber auf dich bin ich nicht gekommen.«


  »Würdest du denn lieber was anderes machen?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort schon aus seinem Tonfall herausgehört hatte.


  Er bog rechts ab und blickte kurz zu Martin, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Ich verplempere meine Zeit, aber für einen ehemaligen Bundeswehrler gibt’s nicht so viele Jobs.«


  Martin räusperte sich. »Ich kenn da eine Sicherheitsfirma, die noch Leute sucht. Vielleicht wär das was für dich.«


  Hans schwieg. Überrascht sah Karo Martin an. Sie hätte nicht erwartet, dass er Hans Hilfe anbieten würde, nachdem dieser ihn damals von der Straße abgedrängt hatte, um vor Martin zu seiner Frau zu gelangen.


  Als er vor ihrem Haus hielt, drehte sich Hans im Sitz herum und sah Martin an. »Meinst du das ernst?«


  »Klar.«


  »Trotz allem…?«


  Martin schnaubte. »He, du hast Jo immer noch nicht abgemurkst, also kannst du gar nicht so irre sein.«


  »Wir sollten mal zu viert essen gehen, dann kannst du dich davon überzeugen, dass Jo noch lebt.« Die Worte waren Karo herausgerutscht, bevor ihr bewusst wurde, wie bizarr die ganze Situation war. Sie hatte einmal mit Hans geschlafen– als sie noch Single war. Und Martin hatte damals eine Affäre mit Hans’ Frau, die sich zu der Zeit noch von ihm scheiden lassen wollte. »Vielleicht lassen wir das doch lieber.«


  Schmunzelnd legte Martin eine Hand auf ihren Schenkel. Mit der anderen reichte er Hans eine Visitenkarte. »Wenn du interessiert bist, ruf da an und verlange, einen Herrn Lindner zu sprechen. Sag ihm einen schönen Gruß von mir.«


  Hans nahm die Karte. »Und du bist sicher, dass er nicht gleich den Hörer aufknallt, wenn ich deinen Namen erwähne?«


  Martin lachte. »Könnte passieren.«


  


  


  


  Kapitel 2


  


  Hans konnte es kaum fassen. Ein Clown wie Martin verschaffte ihm doch tatsächlich einen besseren Job.


  Lindner erhob sich und streckte die Hand aus. »Sind wir uns einig?«


  Auch Hans stand auf und schlug ein. »Wann soll’s losgehen?«


  »Zum 1.Oktober, wenn’s recht ist. Den Vertrag schicken wir spätestens morgen raus.«


  »Kein Problem.« Noch gut zwei Wochen.


  »Sehr schön, dann zeig ich Ihnen mal alles.« Der Mann schritt voraus, und Hans fragte sich, ob er auch so eine dämliche Uniform tragen müsste. Die Dinger sahen so aus, als hätten sie die aus Restbeständen einer Kostümschneiderei fürs Fernsehen billig erworben und dann den Firmennamen aufgenäht. An Lindners Gürtel hingen Schlagstock, Taschenlampe und Handschellen, die klapperten, als sie den finsteren Korridor entlangschritten. Der kam sich bestimmt sehr mächtig vor. Nach allem, was er gehört hatte, würde er zum Glück nicht viel mit dem Popanz zu tun haben. Er konnte sich auf geregelte Arbeitszeiten und ein anständiges Gehalt freuen. Jo war völlig aus dem Häuschen gewesen, hatte gleich Martin anrufen und sich bedanken wollen, als man ihn zum Vorstellungsgespräch einlud. Er dagegen hatte noch Zweifel gehabt, ob er die Stelle tatsächlich bekommen würde.


  Sie betraten eine Art Aufenthaltsraum, dessen eine Wand komplett aus Glas bestand. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es eine kleine Küchenzeile. Durch die Scheibe konnte man die Lagerhalle überblicken. Erst als Hans näher ans Fenster trat, wurden ihm die Dimensionen des Komplexes klar.


  Ein junger Kerl erhob sich von seinem Beobachtungsposten und nickte ihnen zackig zu. Fehlte nur noch, dass er die Hacken zusammenschlug.


  Lindner nickte zurück und verkündete: »Das ist Hans Moosburger. Er wird nächsten Monat bei uns anfangen.«


  Hans reichte seinem künftigen Kollegen die Hand.


  »Schmiedl. Freut mich, dass wir so schnell Verstärkung kriegen.«


  Lindner seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Ich hab euch schon früher mehr Personal versprochen, aber es ist nicht einfach, gute Leute zu finden. Wenn wir mehr Kandidaten wie ihn hätten…« Er zeigte mit dem Daumen auf Hans. »Der Mann war bei der Bundeswehr. Im Kriegseinsatz!«


  Schmiedl zog die Augenbrauen hoch. »Afghanistan?«


  Hans nickte knapp. Darüber wollte er mit diesen Leuten nur ungern sprechen.


  »War bestimmt heftig. Da wird die Arbeit hier vergleichsweise eintönig werden.«


  Er wagte ein Lächeln. »Soll mir recht sein.«


  Lindner gluckste. »Kein Mann kann immer ein Held sein.«


  Hans öffnete den Mund, verkniff sich aber gerade rechtzeitig eine Bemerkung, die seinem zukünftigen Chef sicher nicht gefiele. Heldentaten hatte er keine vollbracht. Aber vielleicht fand der Dicke es ja bewundernswert, halbe Kinder zu erschießen, wie er es hatte tun müssen.


  Schmiedl drehte sich weg, als wolle er sich seine Reaktion nicht ansehen lassen. »Von hier aus hat man einen guten Überblick, sieht aber nicht wirklich, was da unten abgeht. Also, wenn sich einer von denen einen neuen Rasierer greift oder einen Laptop mitgehen lässt.«


  »Klapprechner«, unterbrach Lindner.


  Verdutzt betrachtete Hans den Mann. »Einen was?«


  »Einen Klapprechner. Warum nicht deutsche Wörter benutzen?«


  »Natürlich, Chef.« Schmiedls Mundwinkel zuckten. Hans konnte nicht abschätzen, ob der Mann lachen oder weinen wollte. Vielleicht wusste er es selbst nicht, denn er sprach schnell weiter: »Dann zeig ich Ihnen mal unsere Überwachungszentrale.«


  »Tun Sie das, Schmiedl, und ich werde mich wieder an die Arbeit machen. Wir sehen uns am Ersten, Herr Moosburger. Rufen Sie mich an, wenn Sie noch irgendwelche Fragen haben.«


  »Vielen Dank.« Erleichtert ließ Hans den komischen Vogel stehen und folgte Schmiedl. Wahrscheinlich hatte Martin Sander sich ins Fäustchen gelacht, als er ihm den Tipp gab, sich hier zu bewerben. Trotzdem, einen Versuch war’s wert. Plötzlich schmetterten die Töne einer Arie durch den Gang. Schmiedl bleckte die Zähne. »Er ist Wagner-Fan. Hat seine arme Tochter sogar Kriemhild getauft.« Sowie sie um die nächste Ecke gebogen waren, verlangsamte Schmiedl seine Schritte und grinste ihn an. »Der Alte ist etwas komisch, aber harmlos.«


  Hans lachte. »Das beruhigt mich.«


  »Trotzdem solltest du dich schon mal drauf einstellen, dass er dich über den Krieg ausfragen wird. Je grausiger die Geschichten, desto besser.«


  Da verging Hans das Lachen. »Er hätte ja selbst in den Krieg ziehen können.«


  »Nee, zu jung für den Zweiten Weltkrieg, und beim Bund war zu seiner Zeit noch nix mit Kriegseinsatz.«


  »Echt tragisch.«


  Schmiedl schlug ihm auf den Rücken. »Ich seh schon, wir werden uns gut verstehen. Gehst du zum Fußball? Ich meine ins Stadion, nicht nur in die nächste Sportsbar, ähm Sportschaukneipe.« Er feixte.


  Hans schüttelte den Kopf. »Da ist mir meistens zu viel Krawall.«


  »Das macht’s doch erst interessant.«


  Das konnte ja heiter werden. Ein Chef mit Faible für Krieg und ein Fußballrowdy, der sich darüber lustig machte. Wenigstens trugen die Kerle keine Schusswaffen.


  *


  Martin freute sich, wieder auf Teneriffa zu sein. Die Insel würde für ihn immer ein besonderer Ort sein– im Guten wie im Schlechten. Schade, dass Karo sich nicht von der Firma hatte loseisen können, aber wenigstens würde er Yaya wiedersehen. Doch erst musste er sich um das Paar kümmern, das vielleicht die Finca mieten wollte. Gerade kamen sie aus dem Garten zurück ins Wohnzimmer. Die Frau sprach ihn an: »Toll, wie verwildert der Garten ist.«


  Martin wollte gerade eine Entschuldigung für seine Nachlässigkeit vorbringen, als er merkte, dass sie strahlte, es also offensichtlich ernst meinte. Er lächelte zurück. »Ja, man kommt sich beinah wie in freier Natur vor, allerdings mit Whirlpool statt Tümpel.« Er führte das deutsche Paar die Treppe hoch und zeigte ihnen die Zimmer im ersten Stock. Die Finca hatte er von seinem Vater geerbt. Martin schnaubte, wie meist, wenn er an den Mann dachte. Den Saftsack konnte man eigentlich nur seinen Erzeuger nennen, nachdem er sich aus dem Staub gemacht und seine Familie im Stich gelassen hatte. Bei einer Bergtour in Nepal war einer seiner Kletterkumpanen tödlich verunglückt, woraufhin Väterchen die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und dessen Identität angenommen hatte. Zwei Fliegen mit einer Klappe für Conrado Santos: Martins Mutter glaubte ihren Mann tot, und der Alte konnte den Besitz des Verunglückten übernehmen, eben diese Finca. Es war wohl verspätete Reue, dass der feige Hund ihm das Haus nun vererbt hatte. Egal. Martin wandte sich wieder seinen Gästen zu.


  Die Frau trat auf den Balkon des großen Schlafzimmers. »Ist wirklich wunderschön hier. Wir wollen auf der Insel des ewigen Frühlings überwintern.«


  »Kann ich nur empfehlen.« Er lächelte. Für ihn war das Sommergeschäft hier sowieso bald vorbei. Ab November würde die Skisaison langsam losgehen, und da spielte die Musik in den Alpen. Umso besser, wenn das Haus nicht leer stand und er sich nicht regelmäßig darum kümmern musste. Dazu noch die Kohle– zwei Fliegen mit einer Klappe auch für ihn. Sie wurden sich schnell über den Mietpreis für Haus und Wagen einig, und Martin überreichte ihnen die Zweitschlüssel.


  Er fuhr hinunter zur Küste nach Puerto de la Cruz. Inzwischen verirrte er sich trotz all der Einbahnstraßen kaum noch. Als er auf den Hof des Autoverleihs bog, wusch Yaya gerade einen Wagen. Der junge Senegalese beachtete ihn nicht, bis er aus seinem Suzuki Geländewagen stieg und die Tür zuschlug. Da blickte Yaya auf und kam angelaufen. »Holá, Martin!«


  Er umarmte ihn und stellte zu seiner Überraschung fest, dass der Bursche schon fast so groß war wie er selbst. »Hallo, Kumpel. Wie geht’s?«


  »’Allo Kumpel. Wie geht’s?«, wiederholte Yaya mit französischem Akzent. »Kumpel gut, ja?«


  »Ja, Kumpel ist fast so gut wie Freund.« Martin zwinkerte ihm zu. »Ich werde mal mit deiner Chefin reden.«


  Yaya runzelte die Stirn. Sein Deutsch ließ noch zu wünschen übrig, obwohl er seit seiner Ankunft auf der Insel vor über einem Jahr nicht nur Spanisch-, sondern auch Deutschkurse besuchte. »Probleme?«, fragte er. »Ich? Mich?«


  Martin lächelte. »Nein, ich will nur Celia besuchen.«


  Yaya nickte. »Besuchen gut.« Er lief zurück zum Auto.


  Als Martin das Büro betrat, hing Celia mal wieder an der Strippe, verabschiedete sich aber schnell von einer Freundin und sprang auf. »Martin! Schön, dass du wieder da bist.«


  Sie umarmte ihn, und er küsste sie pflichtschuldig auf beide Wangen.


  »Wie geht’s dir? Und wie läuft’s mit Yaya? Was machen die Geschäfte?«


  Sie zog die Mundwinkel nach unten. »Das Geschäft läuft nicht so toll. Im September lässt es zwar immer nach, aber dieses Jahr ist es echt übel. Die Luxus-Autos gehen fast gar nicht mehr, kosten aber ordentlich Unterhalt.« Sie trat an die Scheibe und blickte in den Hof zu Yaya. »Ich weiß nicht, wie lange ich den Jungen noch beschäftigen kann. Er hat ja bei seiner Mechaniker-Lehre in Dakar nicht wirklich viel gelernt, wobei er sehr geschickt darin ist, alles irgendwie zu flicken, aber das genügt europäischen Sicherheitsvorschriften nun mal nicht.«


  »Verstehe.« Es wunderte ihn nicht wirklich. Vielleicht sollte Karo doch bei Tandonia wegen Arbeit für Yaya anfragen.


  »Was er hier verdient, reicht auch kaum zum Leben, aber wenigstens darf er durch die Arbeit in Europa bleiben, jetzt, da er volljährig ist.«


  Martin schlug sich an die Stirn. »Oh verdammt, ich hab seinen Geburtstag vergessen.«


  »Du schon, aber Jenny nicht.« Celia strahlte. »Yaya hat sich sehr gefreut.«


  »Na, der Bursche hat schließlich Jenny aus dem Meer– oder vielmehr aus einem kaputten Boot– gefischt, da ist eine Karte zum Geburtstag ja wohl das Mindeste.«


  »Von wegen Karte. Sie und Karo haben ihm die Fahrschule spendiert.«


  »Fahrschule? Hier? Hat er die Prüfung schon abgelegt?«


  »Nächste Woche. Was guckst du denn so betreten?«


  Martin schnaubte. »Ich hab mir gerade überlegt, ihm Arbeit in Deutschland zu besorgen, aber mit dem spanischen Inselführerschein befindet er sich auf unseren Straßen in Lebensgefahr– und nicht nur er.«


  Celia lachte und boxte ihn in die Schulter. »Du machst doch Survival-Training, also stell dich nicht so an.«


  Er blies die Backen auf und ließ die Luft geräuschvoll entweichen. »Wenn du das sagst… Kann ich ihn für ’ne Stunde entführen, mit ihm was essen gehen?«


  »Aber sicher. Geht spielen, ihr zwei.«


  Martin trat nach draußen, konnte Yaya aber nicht sehen, also pfiff er auf zwei Fingern. Mit lässigen Bewegungen kam das Bürschchen angeschlendert. »’Allo, Kumpel.«


  »Gehen wir was essen.«


  »Mir geht’s gut.«


  Martin lachte. »Gehst du überhaupt in den Deutschunterricht?«


  »Einmal Woche. Nicht viel.«


  »Dann reden wir eben Spanisch, Faulpelz. Hättest du Lust, ein paar Monate in Deutschland zu arbeiten?«


  Yaya ballte die Hände zu Fäusten und streckte beide Daumen hoch. »Jetzt?«


  »Noch nicht, aber hoffentlich bald. Lass uns was essen.«


  »Ich weiß wo. Ein Restaurant, da arbeitet Tapha in der Küche. Darf der auch mit nach Deutschland?«


  Martin atmete tief durch. »Nur, wenn er keinen Führerschein hat.«


  Yaya grinste. »Nein, aber ich ganz bald. Danke, Jenny. Ma sœur, hermana, sister, Schwester.«


  »Gib nicht so an mit deinen vielen Fremdsprachen. Lern erst mal eine richtig.«


  Ein Schwall Französisch ergoss sich über ihn. Typisch. Die Sprache, die er selbst nicht konnte, beherrschte der Frechdachs wie seine Muttersprache. Na ja, wenn er auf Arabisch oder Wolof loslegte, könnte Martin nicht mal mehr raten. Er boxte ihn leicht in den Magen. Yaya sprang auf seinen Rücken und nahm ihn in den Würgegriff. »Danga doff.«


  Martin packte den dünnen Arm und torkelte grunzend zum Grünstreifen neben dem Parkplatz, während Yaya irgendwas plapperte, das nicht mehr nach Französisch klang. Er beugte sich vor und warf den Rotzlöffel schwungvoll ins Gras. Der lachte nur und rollte sich auf den Rücken. Martin stellte seinen Fuß auf die Brust des Jungen. »Sprichst du jetzt Deutsch mit mir?«


  Glucksend schüttelte Yaya den Kopf.


  »Na warte, Bürschchen. In Deutschland versteht keine alte Sau Französisch oder dein Molotow.«


  »Wolof.«


  »Wuff, Wuff?« Martin zog ihn auf die Beine, obwohl der Junge sich schon wieder vor Lachen krümmte. »Na los, besuchen wir deinen Kumpel.«


  »Karo parles Français.«


  »Klugscheißer. Ich werd ihr nicht erlauben, mit dir Französisch zu sprechen.«


  »Klugscheißer? Was das?«


  Na klar, ein Schimpfwort merkte er sich sofort. »Verrat ich nicht.«


  »Danga doff.«


  »Ich bin nicht doof.«


  Yaya warf ihm einen entsetzen Blick zu. »Du verstehst Wolof?«


  Jetzt lachte Martin. »Nö, hab nur gut geraten, Rotzlöffel.«


  Der Bengel murmelte etwas, das sich anhörte wie: »Danga am nen tschesa bop.«


  »Soll das ›Leck mich am Arsch‹ heißen?«, fragte er.


  Yaya runzelte die Stirn, schien angestrengt nachzudenken, dann klopfte er sich an den Kopf und flatterte mit angewinkelten Armen.


  »Ah, verstehe. Du glaubst, ich hab ’nen Vogel. Wenn du wüsstest, wie groß meiner ist.«


  Jetzt flatterte Yaya mit ausgebreiteten Armen, gackerte wie ein Huhn und hüpfte von einem Bein aufs andere.


  Mitten im nächsten Sprung stieß Martin ihn an, sodass er wieder ins Gras plumpste. »Nix Huhn, Adler! Wenn schon, denn schon.«


  *


  Yaya lief neben Martin her und konnte kaum glauben, dass sein großer Freund es ernst meinte. Deutschland! Dann könnte er vielleicht wirklich Autos bauen. Allerdings müsste er alles zurücklassen, schon wieder. Kaum konnte er sich einigermaßen auf Spanisch verständigen, musste er besser Deutsch lernen. Und Tapha? Er war der Einzige vom Flüchtlingsboot, den er noch regelmäßig sah. Die anderen Jungs, mit denen er die gefährliche Überfahrt unternommen hatte, waren überall auf den Kanaren und dem Festland verstreut oder zurückgeschickt worden.


  Er stieß Martin an und mühte sich auf Deutsch ab. »Tapha ist Krieger, aber gut.«


  »Hä, Krieger?« Martins Stirn furchte sich und erinnerte Yaya an seinen Stammesältesten. »Ach so, du meinst, er war im Krieg, ist aber trotzdem ein guter Junge?«


  Hörte sich richtig an, also nickte er. »Mit nach Deutschland gehen?«


  »Mal schauen. Bei dir ist es ja auch noch nicht sicher.«


  Überrascht starrte Yaya ihn an. »Deutschland gefährlich? Tapha mit.« Er formte mit der Hand eine Pistole. »Peng, peng, peng.« Zeichensprache kapierte sein großer Bruder am schnellsten. Jetzt grinste Martin. Mist, hatte er schon wieder einen Fehler gemacht?


  »Nicht gefährlich.« Sein Freund kratzte über die Borsten an seinem Kinn und erklärte auf Spanisch: »Du darfst vielleicht nach Deutschland, aber das ist noch nicht gewiss. Ich muss erst ein paar Leute fragen.«


  Yaya atmete auf. »Und für Tapha fragst du auch?«


  »Mach ich, aber ich kann noch nichts versprechen.«


  Aufgeregt zog Yaya Martin ins Restaurant und musste sich beherrschen, nicht laut nach Tapha zu rufen. Stattdessen grüßte er höflich den Wirt, stellte seinen weißen Freund vor und fragte, ob sich Tapha ein paar Minuten zu ihnen setzen dürfe.


  Der Wirt sah Martin fragend an. Der lächelte und sagte: »Ich lade ihn auch zum Essen ein.«


  »Essen kriegt er hier umsonst.«


  »Trotzdem, als Entschädigung für den Arbeitsausfall.«


  Der Wirt rieb sich erfreut die Hände und rief nach Tapha. Sein Freund drückte die Schwingtür zur Küche ein Stück auf und steckte den Kopf heraus. Wie immer hatte er die lustige weiße Mütze auf und den komischen weißen Anzug an.


  »Besuch. Kannst Pause machen«, blaffte der Wirt und winkte ihn heran.


  Tapha grinste bei Yayas Anblick, doch dann entdeckte er Martin und beäugte ihn misstrauisch. Kein Wunder, er hatte ihn ja nur einmal nachts auf der Jacht gesehen, wenn überhaupt.


  »Keine Sorge, das ist ein Freund von mir und Jenny.«


  Wie immer, wenn er Tapha gegenüber Jenny erwähnte, lächelte der spöttisch. »Wie geht’s denn deiner Ersatzschwester?«


  Yaya schlug ihm mit der flachen Hand vor die Brust. »Mach dich nicht dauernd darüber lustig! Ich bin sicher, dass Aisa Jenny zu uns geschickt hat.« Wie immer, wenn er an die Schrecken ihrer Überfahrt zurückdachte, schnürte es ihm die Kehle zu. Das überfüllte kleine Boot, der endlose Ozean, der Wassermangel… Der Erste, der es nicht überlebt hatte, war sein kleiner Neffe gewesen, und seine Schwester Aisa war ihrem Baby bald gefolgt. Dann kam der Sturm…


  »Ich hätte schon längst aufgehört, dich damit aufzuziehen, wenn du dich nicht jedes Mal so schön aufregen würdest.«


  Yaya schnaubte frustriert und sah dann zu Martin, der zwei Schritte weg stand. Hoffentlich überlegte er es sich jetzt nicht anders und ließ Tapha trotz der kleinen Kabbelei mitkommen.


  »Dein Kumpel hat recht«, sagte Martin. »Wenn du dich nicht ärgerst, wird’s schnell langweilig. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Ist eines meiner Hobbys, andere Leute auf die Palme zu bringen.«


  Tapha musterte ihn jetzt eingehend, dann fragte er: »Wer bist du, und was willst du von uns?«


  Martin lachte und deutete zum Tisch in der hinteren Ecke. Sie setzten sich.


  Bis jetzt hatten sie Spanisch gesprochen, doch nun wechselte Martin in seine Muttersprache: »Sprichst du Deutsch?«


  Tapha antwortete: »Einen Bissen.«


  Martins Mundwinkel zuckten. »Ein bisschen.«


  Das fand Yaya interessant. Er fragte: »Ein bisschen Deutsch ist wenig und ein Bissen viel?«


  Martin kratzte sich am Kopf. »Kluges Bürschchen. Irgendwie schon, aber das versteht keine alte Sau.«


  Schon wieder ›alte Sau‹ und ›Kluges Bürschchen‹, nicht Klugscheißer. Das war bestimmt besser. Ob er diese komplizierte Sprache je begreifen würde? Zu Yayas Erleichterung schaltete Martin wieder auf Spanisch um, als er zu Tapha sagte: »Erzähl mir von dir. Wo kommst du her, was willst du mal machen?«


  


  


  


  Kapitel 3


  


  Karo fand eine Parklücke vor dem Restaurant in der Nähe des Tandonia-Auslieferungslagers, das ihr König nach dem Mittagessen zeigen wollte, bevor sie mit Lindner die Details ihrer Zusammenarbeit besprechen würde. Hoffentlich konnte man dort Yaya beschäftigen. Sie hatte keine Ahnung, ob ihm sonst doch noch die Auslieferung drohte, jetzt, da er volljährig war und vielleicht bald keinen Job mehr haben würde. Martin machte sich jedenfalls Sorgen wegen Celias finanzieller Lage und wollte ihr den Jungen nicht länger aufbürden.


  König saß schon an einem der Tische, erhob sich bei ihrem Eintreten und reichte ihr die Hand. Dann wartete er, bis sie sich gesetzt hatte, bevor er wieder auf seinen Stuhl sank. Ganz alte Schule.


  »Ich muss Ihnen leider eine traurige Mitteilung machen.«


  Karo stockte der Atem. Doch keine Zusammenarbeit? Sie hatte schon bei anderen Druckereien zusätzliche Kapazitäten gebucht!


  Der Kerl weidete sich sichtlich an ihrem Schrecken und lächelte wie ein Märchenonkel. »Ich kann Ihnen leider nicht selbst das Lager zeigen, aber Lindner übernimmt diese Aufgabe bestimmt sehr gern. Ich muss nach dem Essen sofort zu einer wichtigen Besprechung.«


  Von wegen Kavalier der alten Schule, du Schweinepriester! »Das ist natürlich sehr bedauerlich, aber vielleicht kennt sich Lindner im Labyrinth der Lagerhallen sogar besser aus als Sie.«


  Er schmunzelte. »Touché. Lindner mag es sowieso nicht, wenn ihm jemand von Tandonia auf die Finger schaut.«


  »Wirklich? Obwohl seine Firma für Tandonia arbeitet?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht glaubt er, dass wir zu viel von ihm lernen und ihn ersetzen könnten.«


  Karo öffnete die Speisekarte, beobachtete den Mann aber sehr genau. »Und, haben Sie das vor?«


  Er stieß Luft durch die Nase aus. »Aber sicher, und dann legen wir uns eigene Speditionen zu und natürlich Druckereien…« Er winkte grinsend ab, als er ihren schockierten Blick bemerkte. »Wozu sollten wir uns das alles aufhalsen? Ohne den ganzen Ballast bleiben wir flexibel. Sie haben doch bestimmt keine Angst vor dem großen bösen Tandonia-Wolf?« Er blickte so treuherzig drein, dass sie lachen musste.


  »Noch nicht, aber wer weiß. Suchen wir uns lieber was zum Essen aus.« Aus dem Augenwinkel sah sie bereits den Kellner auf ihren Tisch zustreben.


  »Ich weiß schon, was ich möchte«, säuselte König.


  Sie würdigte ihn keines Blickes und überflog das Angebot.


  König bestellte schon mal zwei Wasser und eine Flasche Barolo. Der Rotwein war für ihren Geschmack etwas zu schwer, besonders mittags. Wollte er sie einlullen, damit sie bei Lindner keine großen Forderungen stellte? Unfug. Als der Kellner die Getränke brachte, bestellte König Filetspitzen mit Pfifferlingen und Karo den Wildschweinbraten.


  Sie hoben die Gläser und stießen an. »Auf gute Zusammenarbeit.«


  »Unbedingt«, stimmte sie zu und nippte am Wein. Ja, sie hatte ihn richtig in Erinnerung. Gerade wollte sie König erklären, dass er wohl den Rest der Flasche selbst leeren müsse, als ihr einfiel, dass sie ihn um Arbeit für Yaya bitten wollte. Sie stellte das Glas ab. »Nicht schlecht«, sagte sie und verachtete sich für ihre Heuchelei.


  »Ich habe eben einen guten Geschmack.«


  Karo biss sich auf die Zunge und lächelte ihn an.


  »Sie gefallen mir auch sehr gut, Frau Schenkenberg. Wollen wir uns duzen?«


  Mühsam behielt sie ihr Lächeln bei. »Gerne. Karo.«


  »Simon.« Er hob sein Glas, stieß wieder mit ihr an und küsste sie flüchtig auf den Mund.


  Karo lehnte sich zurück und rang mit sich. Meister konnte sie wenigstens beschimpfen, aber wenn sie erst in der Schuld dieses Kerls stand… Egal, es ging um Wichtigeres. »Simon, ihr beschäftigt doch fürs Weihnachtsgeschäft viele Saisonarbeiter aus ganz Europa?«


  »Ja, warum fragst du?«


  »Ich kenne da zwei Jungs in Spanien, die gerne wenigstens eine gewisse Zeit in Deutschland arbeiten würden.«


  »Kein Problem, Karo.« Er strahlte sie an. »Mach ich doch gern für dich. Schreib mir eine E-Mail mit den Namen, und wenn sie ihre Bewerbungen schicken, sollen sie dich als Referenz angeben. Die Personalabteilung wird Bescheid wissen. Arbeitsbeginn 1.November oder lieber schon 15.Oktober?«


  »Danke. November passt perfekt. Sind ja nur noch vier Wochen. Aber wer weiß, vielleicht klappt es auch schon früher.« Erleichterung und Unbehagen rangen um Vorherrschaft in ihr. Sie kam sich vor, als hätte sie sich gerade im Netz einer Spinne verfangen und es nur noch nicht gemerkt.


  *


  Hans saß vor den Monitoren und beobachtete die Arbeiter. Fast noch langweiliger als Taxifahren, dabei war heute erst sein zweiter Tag. Da die Leute beim Betreten und Verlassen der Hallen durch Sicherheitskontrollen wie am Flughafen mussten, verstand er nicht wirklich, was die Videoüberwachung sollte. Wenn die Leute abends nicht hier rausdürften, käme er sich wie ein Gefängniswärter vor. Egal, Bezahlung und Arbeitszeiten waren sehr angenehm. Ein Mann und eine Frau betraten das Gebäude. Karo? Sah ganz so aus. Er funkte Schmiedl an und bat um Ablösung, damit er sich ›auf Streife‹ etwas die Beine vertreten konnte.


  Hirschfeld, ein weiterer Neuling im Job, der aber einige Leute hier schon vorher gekannt hatte, kam angetrabt. »Kriegst du langsam viereckige Augen?«


  »Ja. Ich dreh mal ’ne Runde.«


  »Alles klar. Pass gut auf die Langfinger auf, nicht dass sie einen Flachbildschirm unter dem Arbeitsmantel verstecken.«


  Lachend winkte er ihm zu und marschierte den Gang entlang zur Treppe. Tatsächlich kamen ihm nun Karo und Lindner entgegen. Spontan bog er in einen Seitengang und drückte sich an die Wand. Warum, wusste er selbst nicht. Vielleicht misstraute er immer noch Martins Empfehlung. Nein, das war Unfug. Es war seine Entscheidung gewesen, es mit dem Job zu versuchen. Er blickte zur Decke. Gab es hier auch eine Überwachungskamera? Jetzt näherten sich die Schritte und Stimmen seinem Standort. Er verfluchte seinen Impuls, sich zu verstecken. Wie sah das denn aus, wenn sie ihn hier fanden?


  Er hörte Lindner verächtlich schnauben. »Von wegen dringender Termin. Der Herr Geschäftsführer kommt nicht gern hier rein. Ist ihm viel zu schnöde. Wenn’s darum geht, mit einer schönen Frau essen zu gehen, steht er natürlich gleich Gewehr bei Fuß.«


  Aus Karos kristallklarem Lachen schallte echtes Vergnügen. »Na, wenn ich das vorher gewusst hätte, Herr Lindner, dann wäre ich natürlich gleich zu Ihnen gekommen.«


  »Nächstes Mal, Gnädigste.«


  Nun kamen sie an dem Gang vorbei, in dem sich Hans herumdrückte. Er ging ihnen entgegen. Karo sah in seine Richtung, lächelte kurz und war dann auch schon an ihm vorbei. Hans schlug die entgegengesetzte Richtung ein, während er sich fragte, was sie mit Tandonia oder Lindner zu tun hatte. Vielleicht konnte er sie auf dem Rückweg abfangen.


  Unten in der Halle wanderte er planlos herum. Im Vergleich zu den Arbeitern hatte er echt einen tollen Job. Die Menschen hier mussten funktionieren wie Roboter, während sie die Päckchen für die Auslieferung schnürten. In die Halle drang kaum Tageslicht. Irgendwie erinnerte ihn das alles an den Film Die Zeitmaschine.


  »He, Moosburger.« Beim Klang von Grubers Stimme schwang Hans auf dem Absatz herum und salutierte. Das war auch so ein seltsamer Kauz. Nun lächelte Gruber breit und zufrieden. »Rührt euch.«


  »Was gibt’s, Vize?« Als Stellvertreter von Lindner nannten ihn alle so. Der Spitzname war nah genug an seinem tatsächlichen Vornamen Vinzenz, aber wahrscheinlich hörte er in seiner Fantasie eher ›Vize-Präsident‹ oder ›Vize-General‹.


  »Du weißt doch, dass wir demnächst noch einige neue Arbeiter kriegen. Die kommen von überallher und wohnen in Baracken in der Nähe. Kannst du öfter mal die Nachtschicht übernehmen?«


  »Nachtschicht?« Hans sah sich in der Halle um. »Ich wusste gar nicht, dass hier–«


  »Nein, nicht hier, sondern bei den Quartieren der Zeitarbeiter.«


  »Und auf was soll ich da aufpassen?«


  »Dass es keinen Ärger gibt. Viele Ausländer, die aufeinanderhocken. Deshalb brauchen wir dort einen Schutztrupp.«


  Schutztrupp? Gauleiter? Blockwart? Er runzelte die Stirn.


  »Gibt fünfzig Prozent Aufschlag. Mit deiner Kampferfahrung bist du perfekt geeignet. Die anderen können höchstens mal beim Kampfsport oder nach einem Fußballspiel am lebenden Objekt trainieren.«


  Er war ja wohl im falschen Film gelandet. Lange würde er es hier bestimmt nicht aushalten.


  »Oder zahlen wir dir schon mehr als genug Geld?«, fragte Vize mit säuerlicher Miene, weil er nicht sofort begeistert zugesagt hatte.


  »Nö, geht in Ordnung. Zwei oder dreimal die Woche sollte kein Problem sein.«


  »Ach so, eins noch. Nächste Woche bist du mit auf einem Team– Ähm, ach Mist, so ein Teambuilding-Quatsch eben. Du, Hirschfeld, Bruckner und Schmiedl. Ah, der fünfte Mann fällt mir jetzt nicht ein. Auch ein Neuer.«


  »Niederreiter?«


  »Genau. Ich würde ja auch gern mitmachen, aber ich hab keine Zeit. Nächstes Mal hoffentlich.«


  Hans schluckte mühsam. »Mit Martin Sander?«


  »Adventure irgendwas.«


  »Adventure Treks. Alles klar. Macht bestimmt Spaß.« Von wegen! Aber wenigstens konnte er Martin mal etwas auf den Zahn fühlen, warum er ihm den Job vermittelt hatte.


  Vize grinste. »Lindner hat mit dem Veranstalter irgendwas Besonderes ausgekaspert.«


  Hans schwante Fürchterliches.


  *


  Jenny setzte ihre neun Monate alte Tochter in den Laufstall im Wohnzimmer, doch Ela fing sofort an, sich lauthals über ihre Gefängniszelle zu beschweren, und zog sich an den Holzstäben hoch. Jenny redete beschwichtigend auf sie ein, während sie flugs den Tisch deckte. »Gleich kommen Karo und Martin, mein Schatz. Die spielen dann mit dir. Du kannst ja Onkel Martin mal wieder unter deinen ganzen Stofftieren begraben.«


  Ela ließ sich nicht ablenken und schrie ihren Protest hinaus.


  »Lina, Tommy! Hilfe! Ela-Alarm!« Jenny lauschte vergeblich auf trappelnde Füße. Sie hob die Kleine aus ihrem Gefängnis und strich ihr durch die seidigen blonden Löckchen. »Na, du Rauschgoldengel?«


  Schon grinste Ela und ruderte mit einem Ärmchen, die Hand zur Faust geballt.


  »Ja, ja, genieße du nur deinen Triumph.«


  Umständlich fischte sie die Papierservietten aus dem Schub der Anrichte neben dem Esstisch. Das Wohnzimmer war nicht wirklich kindersicher, trotzdem setzte sie die Kleine auf den Boden. Ela liebte es, herumzukrabbeln und die Welt zu erkunden. Schnell holte Jenny Gläser aus der Vitrine und verteilte sie auf dem Tisch, dann sauste sie Ela hinterher, die schon fast die Stereoanlage erreicht hatte. »Erwischt.« Als sie sich die Konquistadorin auf die Hüfte wuchtete, erschallte auch schon der Gong an der Haustür. Oh Wunder, kleine Füße trappelten die Stufen hinunter. Ein synchroner Ausruf begrüßte die Gäste: »Karooo! Martin!«


  Lächelnd ging Jenny in den Flur. Ralf stand in der Küchentür und beobachtete genüsslich, wie seine Kinder über Karo und Martin herfielen. Dann winkte er sie durch. »Ab ins Wohnzimmer, die ganze Bande. Essen ist schon fertig.«


  Jenny umarmte Karo und drückte ihr Ela in die Arme. »Ich helfe nur schnell Ralf mit dem Auftragen.« Kaum war sie in die Küche gehuscht, drückte ihr Ralf auch schon eine Platte mit Fleischbällchen in die Hand. Seit Tommy und Lina eine gemeinsame Lieblingsspeise hatten, kostete es extrem viel Energie, nicht jeden Tag Hackfleisch zu essen. Vermutlich lag es mehr an dem Trickfilm Wolkig mit Aussicht auf Fleischbällchen als am Geschmack. Ralf packte die riesige Salatschüssel mit einer Hand und nahm die Ofenkartoffeln in die andere. »Abmarsch.«


  Unter übertriebenem Jubel der beiden Großen luden sie die Speisen auf dem Tisch ab. Ralf musste Lina nur ansehen und mit dem Kopf Richtung Tür nicken, da sauste sie auch schon los, um Kräuterquark und Ketchup zu holen. Ob ihr diese Form der wortlosen Kommandos eines Tages auch gelingen würde? Nicht sehr wahrscheinlich.


  Ungeniert wie immer setzte sich Martin als Erstes an den Tisch und Tommy gleich daneben. Karo setzte dem Jungen Ela auf den Schoß. »Hier, deine Schwester. Pack sie mal in den Hochstuhl.«


  »Halbschwester«, widersprach Tommy.


  Das Wort versetzte Jenny einen Stich. Sie sah zu Ralf, dessen Miene sich verdüsterte. Lina kam gelaufen und stellte Quark und Ketchup auf den Tisch.


  Martin lehnte sich zu Tommy. »Welche Hälfte von Ela ist denn deine Schwester?«


  Der Junge runzelte die Stirn.


  Ralf stöhnte auf und setzte sich. »Sei bloß still, Martin, sonst versucht er noch, sie zu zersäbeln.«


  Karo gluckste, aber Jenny fand das nicht besonders lustig.


  »Schon gut«, maulte Tommy. »Stellt euch nicht so an. Ela war seit ihrer Geburt noch kein einziges Mal im Krankenhaus, wegen mir schon gar nicht.«


  Jenny nahm ihm ihre Tochter ab und setzte sich neben Ralf. »Hoffentlich bleibt das auch noch lange so.«


  »Haut rein«, sagte Ralf. »Selbstbedienung.«


  »Na dann.« Martin griff als Erster zu: Fleischbällchen und Ofenkartoffel, aber keinen Salat.


  Typisch für ihn. Jenny schob ihm die Schüssel hin. »Vitamine gibt’s auch.«


  Wenn er nichts davon aß, würde Tommy auch streiken, und vielleicht sogar Lina. Martins Brust blähte sich auf, aber er stöhnte nicht. Stattdessen funkelte er sie an und presste kurz die Lippen aufeinander. »Lebenswichtig«, grummelte er und bediente sich, bevor er die Schüssel zu Tommy schob.


  Lina ertränkte ihre Kartoffel in Ketchup und klatschte einen Klecks Quark auf jedes Fleischbällchen.


  Jenny blickte auf ihre Tochter hinab, die ächzte und mit den Armen ruderte, um auf den Tisch zu gelangen. Sie tunkte ihren Löffel in den Quark und ließ Ela probieren. Ihr Mienenspiel verriet Überraschung und Vorsicht, bevor sie sich die Lippen leckte.


  »Scheint zu schmecken«, meinte Karo.


  »Und wer füttert die Mama?«, fragte Martin.


  »Das werde wohl ich übernehmen müssen«, meinte Ralf und belud ihren Teller.


  Martin salzte seine Kartoffel mit Inbrunst. »Weniger als zwei Wochen, bis Yaya und Tapha ankommen. Bin mal gespannt, wie es den Burschen hier gefällt.«


  »Klasse, dass es mit der Arbeit geklappt hat.« Jenny freute sich darauf, die Jungs bald wiederzusehen, aber eine gewisse Nervosität konnte sie nicht abschütteln. Im Grunde kannte sie Yaya kaum, aber er und die anderen jungen Flüchtlinge hatten sie und den alten Fischer damals in ihrem Boot mitgenommen und dabei riskiert, von der Küstenwache entdeckt zu werden. Dafür schuldete sie ihm was. Allerdings fragte sie sich, wie er in Deutschland zurechtkommen würde, noch dazu im November, dem garstigsten Monat des Jahres. Obwohl… Schnee könnte ihn und seinen Freund vielleicht begeistern. »Sprechen sie inzwischen einigermaßen Deutsch?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich hab ihnen einen neuen Lehrer besorgt, ehemaliger Gymnasiallehrer, der seinen Ruhestand auf Teneriffa verbringt. Mal schauen, was er ihnen in der kurzen Zeit noch eintrichtern konnte. Jeden Tag zwei Stunden pauken nach der Arbeit.«


  Ralf schob ihr ein Stück Fleischbällchen in den Mund und wandte sich dann an Martin. »Und du scheuchst die nächsten Tage Yayas zukünftige Aufpasser durch die Gegend?«


  Martin nickte, aber merkwürdigerweise grinste er nicht. »Irgendwie ist Lindner, der Chef der Sicherheitsfirma, ein sehr seltsamer Vogel.«


  »Seltsamer als du?«, frotzelte Jenny und ließ Ela auf den Schoß ihres Vaters klettern.


  Jetzt schmunzelte Martin. »Kaum zu glauben, aber ja. Es hat sich vielleicht in dieser erlauchten Runde rumgesprochen, dass ich ganz gerne Leute ver…« Sein Blick glitt zu Lina, die ihn aufmerksam beobachtete. »…verschaukle, aber das Programm, das sich dieser Typ als Teambuilding ausgedacht hat, ist echt pervers. Keine Ahnung, wie Yaya und Tapha unter seiner Fuchtel zurechtkommen werden.«


  »Wie jetzt? Meinst du, er könnte ihnen was tun?« Jenny versuchte, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Sie blickte zu Karo. »Du kennst ihn doch auch, oder?«


  »Ich hab ihn als jovialen, harmlosen Kauz kennengelernt, aber das will nicht viel heißen.« Karo strich sich mit einem Finger über die Oberlippe, eine für sie untypische Geste. »Meist war ich von der Raupe in seinem Gesicht abgelenkt.«


  Lina gluckste. »Eine Raupe? Hat er die nicht bemerkt?«


  Karo zerstrubbelte ihr kichernd das Haar. »Ich meine seinen Schnauzbart. Wenn er spricht und Grimassen zieht, wird das Gestrüpp lebendig.«


  Erleichtert lachte Jenny auf. Ein Raupenträger konnte nicht gefährlich sein. Überrascht stellte sie fest, dass Martin nicht grinste, sondern sich über die stoppelige Wange rieb. Sie fragte: »Du machst dir wirklich Sorgen?«


  Ralf stand auf, holte den Hochstuhl und verfrachtete Ela hinein. Es gefiel ihr gar nicht, da drin festzustecken. Jenny reichte ihr schnell den Plastiktrinkbecher, und sie schlug sofort damit aufs Tischchen und quiekte vergnügt.


  Martin kratzte sich am Kopf und sagte dann: »Wahrscheinlich werden die Jungs nie mit Lindner zu tun bekommen. Und vielleicht ist er ja ganz harmlos.«


  


  


  


  Kapitel 4


  


  Martin blickte die Felswand hoch und beobachtete zum ersten Mal in seinem Leben, wie jemand in Uniform kletterte. Er sah an sich herunter und kam sich noch mehr verkleidet vor als auf der 50-Jahrfeier von Schenkenberg. Die LinSek-Uniform war allerdings nur eine Leihgabe, zum Glück. Wieder konzentrierte er sich auf den Fels. Der nächste Metallzapfen, auf den Schmiedl treten würde, saß nicht fest genug, um sein Gewicht zu tragen– auf Wunsch des Chefs. Besorgt warf Martin einen Blick zu Hans, der ihn sicherte. Der wirkte voll konzentriert. Gut so. Als der Kletterer fiel und nach einigen Metern vom Seil gehalten wurde, aber unsanft gegen die Wand klatschte, zuckte Martin trotzdem zusammen. Zum Glück trug er einen Schutzhelm. Wenigstens darauf hatte Martin bestanden. Vor Schmiedl war Niederreiter dran gewesen. Der Glückspilz hatte es geschafft, auf keinen der lockeren Stifte zu treten, hatte aber auch eine sehr merkwürdige Route genommen.


  Lindner schlug ihm auf den Rücken. »Fantastisch, Sander! So hab ich mir das vorgestellt.«


  Martin warf ihm einen Seitenblick zu. Den Wichser würde er gerne mal da oben baumeln sehen, dann würde ihm das Grinsen vergehen. Er selbst hatte ja auch schon manchen Unsinn getrieben, aber immer unter der Prämisse: Mitgegangen, am selben Seil gehangen.


  Schmiedl versuchte vergebens, Halt zu finden. »Verdammte Scheiße!«, brüllte er dann.


  Martin ging zu Hans. »Lass ihn runter, jetzt hat er nicht mehr den Nerv weiterzuklettern.«


  »Okay.« Hans warf ihm einen missbilligenden Blick zu.


  »Hey, ich hab mir den Scheiß nicht ausgedacht«, protestierte Martin.


  »Würde dir aber ähnlich sehen.«


  »Deswegen sag ich’s ja. Euer Chef hat ordentlich einen an der Waffel, aber der Kunde ist König und so.«


  Als Schmiedl wieder sicheren Boden unter den Füßen hatte, rief Lindner sofort: »Wer will’s als Nächster versuchen?«


  Die Begeisterung hielt sich in Grenzen. Hirschfeld kam angetrabt. »Dieser Sander hat ja wohl ziemlich geschlampt beim Vorbereiten der Kletterwand. Sauerei so was.« Jetzt sah er ihn direkt an. »Du bist eine Gefahr für die Menschheit.«


  »Und stolz drauf.« Martin befürchtete schon, der Kerl würde ihm eine reinhauen. Er bewegte nur die Augen in Richtung Lindner.


  Hirschfelds Nasenflügel bebten, sonst verzog er keine Miene, bevor er sich mit siegessicherem Lächeln an seinen Chef wandte. »Ich will’s versuchen.« Kletterschuhe hatte er schon an. Hans befestigte den Karabiner des Sicherungsseils, das oben am Fels durch einen Metallhaken lief, an Hirschfelds Gurt, und der legte auch gleich los. Er testete jeden Stift, bevor er drauftrat oder sich daran festhielt, und schaffte es auf Umwegen nach oben, wo er die Faust in den Himmel reckte. Sah aus wie eine Karikatur seines Logos. Vielleicht sollte er sich doch mal mit einem Grafiker zusammensetzen, oder gar Jo fragen. Hans’ Frau arbeitete in einer Werbeagentur. Sie würde es ihm vielleicht sogar umsonst machen. Als er sich der Doppeldeutigkeit dieses Gedankens bewusst wurde, schnaubte er. So was sollte ihm lieber nicht vor Hans rausrutschen, sonst könnte der große Apache wieder das Kriegsbeil ausgraben.


  Auch Bruckner schaffte es ohne Absturz, obwohl ihm einmal ein Stift wegbrach. Zum Abschluss sicherte Martin noch Hans, der die Stifte völlig ignorierte und die natürlichen Vorsprünge in der Wand nutzte, bevor er sich von oben abseilte. Lindner klatschte in die Hände. »Alle Mann zu mir.«


  Schmiedl schlurfte näher und hielt sich den Arm, mit dem er gegen die Wand geprallt war. Hirschfeld dagegen trug eine überlegene Miene zur Schau. Bruckner wirkte erleichtert; Niederreiter grinste wie ein Honigkuchenpferd, weil ihm wohl klar geworden war, wie viel Glück er gehabt hatte. Am meisten bewunderte Martin aber Hans’ unbewegten Gesichtsausdruck. Mal sehen, wie ihm die nächste Aufgabe behagte. Auch dabei hatte der Apache einen Heimvorteil.


  Lindner stemmte die Hände in die ausladenden Seiten und streckte den Kugelbauch vor. »Wozu hat die Kletterei gedient? Was habt ihr dabei gelernt?«


  Hans schnaubte ein Lachen. »Traue niemals Martin Sander.«


  »Falsch!«, brüllte der Alte. »Naja, nicht ganz. Traue niemandem, muss es heißen. Verlass dich nur auf dich selbst, deine Fähigkeiten. Wenn etwas allzu einfach aussieht…«


  »Ist es das bestimmt nicht?«, schlug Niederreiter vor.


  Jetzt lächelte Lindner huldvoll. »Außer man hat so viel Glück wie Sie, Niederreiter.« Schmiedl dagegen warf er einen verächtlichen Blick zu.


  Martin fragte sich gerade, ob er von dem Mistkerl vielleicht noch was lernen konnte, da beugte sich Hans zu ihm und flüsterte: »Und so was nennt der Teambuilding?«


  Beinahe hätte er laut losgelacht, aber er schaffte es, sich zu beherrschen. Zwischen zusammengepressten Zähnen quetschte er hervor: »Er kann kaum Englisch. Hat das Wort wohl mit Überlebenstraining verwechselt.«


  Hans schnaubte. »Und kein Wort darüber, dass man sich von Kameraden sichern lassen kann.«


  »Oder Deckung geben«, murmelte Martin. Was jetzt kommen würde, hätte er sich in seinen wildesten Tagträumen nicht ausdenken können.


  Lindner öffnete eine der großen Plastikkisten, die er von seinen Leuten hatte mitschleppen lassen, ohne ihnen zu verraten, was drin war.


  Gespannt beobachtete Martin die Gesichter, als der Chef Schutzbrillen verteilte. Hirschfeld grinste, Schmiedl schloss die Augen. Hans sah Martin an. »Was wird das denn?«


  Martin brachte ausnahmsweise kein überlegenes Grinsen zustande. »Warte mal ab.« Er nahm Lindner zwei Brillen ab und reichte eine an Hans weiter. Gleich würde es wehtun, also setzte er die Brille auf und dann seinen Helm.


  Lindner ging zu einer anderen Kiste und blickte in die Runde. In seinem Gesicht stritten Aufregung und Selbstzufriedenheit um die Vorherrschaft. Und da entdeckte auch Martin die Raupe. Karo hatte recht! Er wischte sich über den Mund, um sein Grinsen zu verbergen. Lindner bückte sich und öffnete auffällig langsam den Deckel. Hans wich einen Schritt zurück. Sein Mund stand offen, sein Unterkiefer schob sich von einer Seite zur anderen, dann biss der Ex-Soldat die Zähne zusammen und stieß hervor: »Ich glaub, ich spinne.«


  Auch die anderen Teilnehmer tuschelten miteinander, als sich Lindner mit einem Sturmgewehr in der Hand vor ihnen aufbaute. Der Wicht genoss die Verwirrung seiner Leute. Martin machte sich bereit für seinen Auftritt, da hastete Hans auf Lindner zu. Der schwang mit unerwarteter Schnelligkeit herum, legte an und schoss auf Hans.


  Der große Krieger erstarrte und fasste sich an den Bauch. »Was zum…?«


  »Du musst Treffer rufen«, korrigierte Lindner.


  Martin hätte beinah losgelacht, als er die ratlos-entsetzten Gesichter der LinSekler sah und dazu Hans’ wutverzerrte Fratze. Stattdessen sagte er: »Beruhigt euch, Leute. Ist nur ein Spiel. Eigentlich hätte ich mich erschießen lassen sollen, aber Hans ist mir zuvorgekommen.«


  *


  Artilleriefeuer dröhnte in Hans’ Ohren. Sie waren unter schwerem Beschuss durch die Taliban. Hektisch blickte er um sich. Seine Kameraden standen dumm rum. Was zum Teufel war mit den Idioten los? Er blickte auf seinen Bauch, seine Hände. Doch nur ein Querschläger? Wo war seine Waffe? Nur einer hatte ein Gewehr. Ein dicker Mann mit Kniebundhosen aus Hirschleder und ’nem M4-Karabiner. Hans rieb sich die Augen. Was zum Teufel…? So sah kein Taliban aus. Nur mit Mühe schaffte er es, aus Afghanistan ins Hier und Jetzt zurückzukehren. Lindner, BB-Munition, Plastikkugeln? »Verdammt, was soll der Scheiß?«


  Erst jetzt merkte er, dass Martin ihn am Arm festhielt. Er riss sich los, ging zu Lindner und nahm ihm die Waffe ab. Das Teil sah verdammt echt aus. »Druckluft?«, fragte er, mehr um sich zu beruhigen, als aus Neugier. Was sollte es auch sonst sein?


  Lindner wagte ein Lächeln. »Mit Elektromotor. Tut mit leid, war wohl ein schlechter Witz.«


  »Witz?« Hans schnaubte. Sein Puls beschleunigte sich wieder. »Und was machen wir jetzt mit den Knarren?«


  »Erst mal die Brillen und Helme aufsetzen. Es soll ja niemand ein Auge oder Ohr verlieren.«


  Hans blickte nacheinander seine Kameraden an, die sich langsam aus ihrer Starre lösten und lachten, wenn auch recht unsicher. Mit denen wollte er nicht noch mal in ein Scharmützel geraten. Was hieß hier noch mal? Verdammt, er hatte es sich doch nur eingebildet, musste die Bilder verdrängen, war nicht mehr im Krieg, nicht mehr in Afghanistan. Reiß dich zusammen, Junge!


  »Alles in Ordnung?« Lindner legte eine Hand auf seinen Arm.


  Hans schüttelte auch ihn ab und schaffte es, den Mistkerl anzulächeln. »Sicher. Der Bauchschuss gibt vermutlich einen blauen Fleck, aber das kann ich ab.«


  »Eigentlich wollte ich den Sander abschießen, aber da sind Sie auf mich zugestürmt. Ging alles so schnell. Instinkt. Ich schätze, ich hätte einen guten Soldaten abgegeben, was?« Lindner sah ihn beinah flehend an, als wünschte er sich nichts sehnlicher als eine Bestätigung.


  Hans lachte und fühlte sich freier. Zum Glück hatte er seine Flashbacks inzwischen gut unter Kontrolle. Trotzdem, das war gerade knapp gewesen. Was für ein Vollidiot, einfach loszuballern! Aber der würde es nie kapieren, also munter drauflosschleimen. »Klar, nur müssen Sie Ihre Instinkte noch darauf trainieren, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Aber das ist oft wirklich schwer einzuschätzen. Also, wie geht unser kleines Manöver hier weiter?«


  Lindner blähte seinen Brustkorb auf, bevor er mit fester Stimme seine Anweisungen verkündete. »Ihr bildet jetzt zwei Mannschaften mit je drei Leuten. Es gilt, den Gipfel da drüben zu stürmen und eure Fahne zu hissen. Jeder kriegt eine; muss also nur einer oben ankommen.«


  Das passte zu dem Wichser. Verluste zählten nicht, nur der Triumph. Tolles Teambuilding. Statt zu lästern, fragte er: »Schön, aber mit dem Spielzeug hier können wir blöderweise niemanden erschießen. Sollen wir uns gegenseitig damit totschlagen?« Schwer genug war das Teil. Hinter ihm gluckste jemand. Musste Martin sein. Alle andern standen mit ihm im Kreis um den Alten rum und hatten schon ihre Helme und Schutzbrillen auf.


  Lindner schüttelte vehement den Kopf. »Niemand soll zu Schaden kommen. Wer am Rumpf getroffen wird, muss Treffer schreien und sich auf den Boden werfen. Wer ins Bein getroffen wird, muss humpeln.«


  Hans grinste. »Und wer am Arm getroffen wird, kann nur noch mit dem anderen schießen. Ist nicht so einfach.«


  Lindner sah ihn überrascht an. »Da haben Sie recht.«


  Martin trat jetzt neben ihn. »Und wenn jemand schummelt?«


  Der Möchtegerngeneral nickte. »Die Gefahr besteht, aber bei dieser Übung geht es nicht nur um Geschicklichkeit und Zusammenarbeit bei der Erstürmung des Gipfels, sondern auch um Ehrlichkeit und Sportsgeist. Trotzdem werde ich mit dem Fernglas Ausschau halten, ob jemand trotz Abschuss weiterläuft.«


  Schmiedl fragte: »Was ist bei einem Treffer in den Arsch?«


  Hans schnaubte ein Lachen und sah Lindner gespannt an. Als der sich ratlos den Kopf kratzte, erbarmte sich Hans und schlug vor: »Verschärftes Humpeln? Hängt natürlich davon ab, wie hart einer drauf ist.«


  »Sehr gut, Moosburger. Verschärftes Humpeln. Hier sind schließlich alle hart drauf.«


  Dem Wichser würde er zeigen, wer hart drauf war. »Wie wäre es, wenn wir den Kampf um den Gipfel etwas fairer gestalten? Vermutlich bin ich hier der Einzige, der mit so einem Teil richtig umgehen kann.« Er betrachtete das verdammt überzeugende Replikat und hob dann herausfordernd den Kopf. »Martin Sander und ich gegen den Rest.«


  Diesmal kratzte sich Lindner am Kinn und zog seine Oberlippe hoch, sodass die Borsten seines Schnurrbart wie Fühler in die dunklen Höhlen seiner Nasenlöcher vorstießen. »Sehr sportlich ist das zwar nicht, aber das Leben ist auch kein Märchen mit Garantie auf ein glückliches Ende.«


  »Eben. Vorher kurze Einsatzbesprechung der Teams, ähm, Truppen?«


  »Sicher, macht das Leute. Ich halte mich raus.« Er deutete zu einem mit niedrigem Grünzeug bewachsenen Hügel. »Dort oben, bei dem Felsbrocken muss die Fahne gehisst werden.«


  Hans schätzte die Entfernung auf etwa einen Kilometer und hundert Höhenmeter. Er sondierte das Gelände. Wenig Deckung, nur Felsen, Gestrüpp und ein paar kleine Nadelbäume, dafür kam man gut vorwärts. »Was haben die Waffen für eine Reichweite?«


  »Auf 50 oder 60 Meter kann man schon noch ein menschliches Ziel treffen.«


  Bruckner murmelte. »Warum benutzen wir eigentlich keine Paintguns? Dann könnte keiner bescheißen.«


  Lindner plusterte sich auf. »Das ist doch hier kein Kindergeburtstag. Malen nach Zahlen oder wie?«


  »Genau!«, rief Hirschfeld und reckte seine Knarre in den Himmel. »Legen wir los.«


  Was für ein Idiot! Doch Hans zuckte nur mit den Achseln und ging los, um sich Martin zu schnappen und mit ihm seinen Plan zu besprechen. Schließlich sollte der als Kugelfang herhalten.


  Lindner hielt ihn zurück. »Ähm, Herr Moosburger, vor der Schlacht sollte jeder noch die Chance bekommen, seine Waffe kennenzulernen und ein paar Zielübungen zu machen.«


  »Selbstverständlich, Herr General.« Er rieb sich betont den Bauch, um ihm den seinen zu pinseln, und packte noch ein Zuckerchen obendrauf. »Sie brauchen offensichtlich nicht mehr zu üben.«


  Lindner lächelte verlegen. »Die Waffen gehören meinem Neffen und seinen Freunden. Der lebt hier in Österreich, da sind die Gesetze etwas lockerer. Gelten hier als reine Sportgeräte, obwohl sie mehr Joule haben, als bei uns erlaubt sind.«


  »Joule? Wie viele Kalorien frisst so ein Teil denn am Tag?«, murmelte Martin und marschierte mit angeödeter Miene zur Waffenkiste. »Erklärt mir mal einer, wo da vorne und hinten ist? Ich hab Zivildienst gemacht.«


  Lindner zog missbilligend die Augenbrauen zusammen. »Sie haben den Dienst am Vaterland verweigert?« Er strich mit Daumen und Zeigefinger über seinen Schnauzer, was die Raupe zur Räson brachte.


  Martin feixte. »Kann ich ja jetzt alles nachholen. Dauert nicht so lange, und es gibt mehr Geld.«


  Hans unterdrückte ein Lachen. Das schmeckte dem Alten bestimmt nicht. Wahrscheinlich hatte Martin sich gerade einen Kunden vergrault.


  Lindner stieß ihn seufzend beiseite und verteilte die Gewehre, dann zeigte er Martin, wie er das Ding halten sollte und sogar, wo der Abzug war, als glaubte er, der Bursche hätte noch nicht mal im Film ein Gewehr gesehen. Allmählich machte Hans der Zirkus Spaß. Die anderen waren offensichtlich alle beim Bund gewesen. Vielleicht eine Einstellungsvoraussetzung bei LinSek.


  Hirschfeld machte auf Hollywood und hielt das Gewehr lässig in den Armen. »Sieht jemand ein Murmeltier, an dem wir üben können?«


  Verhaltenes Gelächter, dann meinte Schmiedl: »Wir können ja an dir üben.«


  »Wenn du das machst…«


  »Was dann?«


  »Dann ramm ich dir deine Knarre in den Arsch, bis zum Anschlag.«


  »Schon gut, Knasti, reg dich ab.«


  Knasti? Hans musterte den Kerl. Könnte passen. Fehlten nur noch die Tränen-Tattoos unterm Auge. Das Schnalzen eines Abzugs und anschließendes Zischen ließen ihn herumfahren. Martin drückte noch mal ab. Die Kugel– woraus waren die überhaupt?– wirbelte ordentlich Staub zwischen Lindners Bergstiefeln auf.


  Hans ging zu ihm. »Worauf zielst du eigentlich?«


  »Ich wollte Hirschfeld die Birne wegpusten. Knapp daneben.« Hirschfeld stand zehn Meter weiter. Martin grinste Hans an. »Bereust du’s schon, mit mir allein in die Schlacht zu ziehen?«


  Hans zog eine Grimasse. Hoffentlich versaute ihm der Clown nicht die Show. Martin flüsterte: »Eigentlich wollte ich den Dicken tanzen lassen wie in ’nem Western, aber der ist zu behäbig.«


  »Dann bin ich ja beruhigt.« Als auch die anderen losballerten, fragte sich Hans, wie viele Kugeln wohl in so einem Magazin waren. Wenigstens hörten sich die Schüsse nicht wie echte an. Er zog Martin beiseite. »Hast du alter Kriegsdienstverweigerer Lust, den anderen einen Denkzettel zu verpassen?«


  Martin sah ihn verblüfft an. »Aber immer. Und wie, mein alter Veteran?«


  »Du läufst so schnell wie möglich rauf, möglichst ohne Treffer zu kassieren, und ich mach den Scharfschützen und baller meine werten Kollegen ab, sobald sie ihre Nase vorstrecken.«


  Martin lachte auf. »Genial. Vielleicht kapiert der Sack mit dem Gamsbart dann ja was. Der spielt sowieso nicht mit. Will nur zuschauen und sich einen runterholen. Aber was machen wir, wenn sie mich doch erwischen?«


  »Macht auch nichts, dann schlendere ich gemütlich rauf, nachdem ich alle abgeknallt habe, und hisse unser Fähnchen.«


  Martin verzog das Gesicht. »Verstehe, ich werde einfach so geopfert für die hehren Ziele. Hat schon seinen Grund, dass ich nie zum Bund wollte.«


  »Und ich dachte, du willst endlich mal ein Held sein. Schießen kannst du ja nicht, also bleibt nur Märtyrer.«


  »Auch Kanonenfutter genannt.« Lachend schlug Martin ihm auf den Rücken. »Man muss nehmen, was man kriegen kann. Waidmannsheil bei der Wildsauhatz.«


  »Waidmannsdank.«


  »Alle bereit?«, rief Lindner. »Dann holt mal eure Fahnen ab.«


  »Nehmen wir rot oder grün?«, fragte Martin, während sie zu ihm rüberstiefelten.


  »Grün. Ist umweltfreundlicher. Wir sind schließlich die Guten. Apropos, wer räumt eigentlich hinterher die verschossenen Kugeln wieder weg?«


  »Du wirst es nicht glauben, aber die sind biologisch abbaubar. Voll öko.« Martin zuckte vor unterdrücktem Lachen. »Ich hätte ja nicht erwartet, dass der Mist hier doch noch lustig werden könnte.«


  Ihre Gegner hatten sich bereits die roten Fahnen geschnappt. Klar, die sahen mit dem schwarzen Adler darauf auch viel martialischer aus.


  Nun wandte sich Lindner zu ihnen um. »Moosburger, haben Sie überhaupt schon einen Schuss mit dem Ding abgefeuert?«


  »Ich wollte keine Munition verschwenden, ist schließlich überlebenswichtig, aber Sie haben natürlich recht.« Den Spaß wollte er sich gönnen. Er presste den Schaft gegen die Schulter und legte auf Lindners mit Leder belatzte Wampe an.


  Der hob die Hände in gespieltem Entsetzen. »Nicht doch, bitte.«


  Er rechnete sicher nicht damit, dass jemand sich das traute. Hans drückte ab. Der General quiekte und hielt sich den Bauch. Aus der kurzen Entfernung tat’s wahrscheinlich trotz des Lederlatzes weh. Da half auch der ganze Speck nichts mehr. Sollte der Sack ihn doch feuern.


  Lindner richtete sich auf und rang sich ein Lächeln ab. »Gut, ich hab’s verdient.«


  Hans staunte. Der Alte nahm es überraschend gelassen.


  »Jetzt kriegt jeder ein frisches Magazin, außer Moosburger, dann geht’s los, ihr Gipfelstürmer. 120 Schuss müssen reichen, also schaltet nicht zu oft auf Dauerfeuer.«


  *


  Martin rannte, schlug Haken und lauschte auf den Tumult hinter sich. Hier auf dem freien Gelände war er ein leichtes Ziel, also musste er so schnell wie möglich die kleine Kiefer am Fuß des Hügels erreichen. Das Zischen der Schüsse klang irgendwie lächerlich. Er hechtete hinter den Baum und blickte aufs Schlachtfeld. Hans hatte sich bestens hinter einem mit Gestrüpp bewachsenen Erdhaufen verschanzt und schoss gerade Schmiedl ins Bein. Martin grinste in sich hinein. Warum sollte er sich nicht auch mal schnell etwas Spaß gönnen? Er zielte auf Hirschfeld, der in Richtung Gipfel vorrückte, während sich seine Kameraden mit Hans einen Schusswechsel lieferten.


  Martin drückte ab. Die Büchse simulierte sogar einen Rückstoß. Putzig. Dummerweise hatte er danebengeschossen. Hans dagegen musste Niederreiters rechten Arm erwischt haben, denn der ballerte jetzt mit links. Tschpfft. Eine Kugel schlug neben Martin ein. Hirschfeld kam ihm gefährlich nahe. Er sprang auf und rannte den Hang hoch. Am liebsten hätte er die Flinte weggeworfen, aber die würde er vielleicht noch brauchen, falls Hans nicht bald seinen Verfolger abschoss. Genial, dass der Indianer dem fiesen Lindner eine in den Wanst geballert hatte. Das hätte er Hans nicht zugetraut, trotz des Himmelfahrtsmanövers damals auf der Autobahn, als sowohl er als auch Hans als Erster bei Jo sein wollten– Hans’ Frau und Martins damaliger Freundin. Der Apache auf dem Kriegspfad hatte Martin einfach abgedrängt. Beinah hätte man ihn danach von der Leitplanke kratzen können. Egal, lange vorbei…


  »Treffer!«, schrie jemand so laut, dass es von den Bergen hallte.


  Martin sah den Abhang hinunter, wo Bruckner mit theatralischem Gebaren ins Gras sank. Da hatte einer wenigstens Humor. Verdammt, Hirschfeld rückte ihm jetzt echt auf den Pelz. Der Kerl traf vermutlich sogar. Dafür humpelten Niederreiter und Schmiedl über die Wiese. Anscheinend machte sich der Apache einen Spaß daraus, sie langsam auszuschalten.


  »Gleich bist du dran, Sander!«, brüllte Hirschfeld.


  Gut, dass er ihn warnte, nur vernünftige Deckung gab’s keine. Hinter einem Steinbrocken legte sich Martin auf den Bauch und rückte die unhandliche Knarre zurecht. Mist, ihm fiel kein guter Film mit einem echt lässigen Scharfschützen ein, also dachte er an Lindners Wanst. Hirschfeld entdeckte ihn erst, als er nur noch fünf Schritte von ihm entfernt war. Martin drückte ab. »Treffer!« Das war ja gar nicht so schwer, voll in die Brust.


  Unbeeindruckt rieb sich der Kerl die Stelle und blickte über die Schulter. »Hat der Alte nicht gesehen.« Er legte an und schoss.


  »Autsch.« Der Sack hatte seine linke Schulter getroffen, also durfte er den Arm nicht mehr benutzen. Aber hey, der röhrende Hirsch war längst tot und schoss trotzdem weiter. Also zählte der Treffer gar nicht. Martin sprang auf und kämpfte sich so schnell wie möglich die steiler werdende Flanke hoch, während der Wichsfrosch ihn weiter als Zielscheibe benutzte. Das würde er dem Schwein heimzahlen. Noch ein Schuss in die Wade. Jetzt war er von unten wieder gut zu sehen. Das Sackgesicht wollte ihn als Betrüger hinstellen. Na warte, Bürschchen, nicht mit mir. Martin sackte auf ein Knie, drehte sich um und wartete. Der Mistkerl versteckte sich irgendwo im niedrigen Gestrüpp, doch wenn er zum Gipfel wollte, musste er an ihm vorbei.


  Eine Bewegung unten auf der Wiese lenkte Martin ab. Schmiedl tapste mit zwei steifen Beinen und schlaffen Armen wie ein Zombie herum, während Hans aus seinem Hinterhalt hervorbrach und in Richtung Hügel rannte. Nur wo versteckte sich Hirschfeld, die kleine Ratte?


  Rascheln zu seiner Rechten. Martin ballerte drauflos und hörte ein Fluchen. »Du musst Treffer rufen, nicht meine Mutter beschimpfen, du falscher Hund.«


  »Hat keiner gesehen«, kam es hämisch zurück. »Wart nur ab, wenn ich dich durchlöchere, kriegt’s jeder mit, das kannst du mir glauben.«


  »Mach doch, trau dich.«


  Hans hatte inzwischen den Fuß des Hügels erreicht. Gleich würde sich zeigen, was der Indianer draufhatte. Von ihm aus durfte er Hirschfeld auch gern skalpieren. Martin erhob sich gebeugt und schleppte sich brav humpelnd weiter zum Gipfel hoch, schon das Fähnchen schwingend.


  »Jetzt hab ich dich!« Ein Schnalzen, und Martins Oberschenkel brannte. Noch ein Zischen, aber Martin fühlte nichts. Dafür schrie diesmal Hirschfeld vor Wut.


  »Ich hab den Hirsch erlegt!«, röhrte Hans von unten.


  Lindners Kommentar war ebenfalls zu vernehmen. »Hervorragend, Moosburger.«


  Martin lachte hämisch und ließ seine Waffe fallen. Das zerschossene Bein hinter sich herschleifend, krabbelte er die letzten Meter zum Ziel, wo er sich auf den Felsbrocken sinken ließ und das Fähnchen schwenkte, bevor er es in den Boden rammte. Was für ein Schwachfug.


  *


  Hans musste grinsen, als er Martin wie einen kleinen Jungen oben auf dem Stein hocken und das Fähnchen schwenken sah. Eigentlich hätte er nicht erwartet, dass der Kerl es tatsächlich schaffte. Aber er hätte ja auch nicht gedacht, dass ihm Hirschfeld durch die Lappen gehen könnte. Dabei war er sich sicher gewesen, ihm noch auf der Wiese einen Treffer in den Arsch verpasst zu haben. Bei dem Tumult hatte Lindner es vielleicht nicht mitgekriegt. Er winkte dem Gipfelhelden zu und stiefelte nach unten. Hinter sich hörte er Hirschfeld maulen.


  Schmiedl machte immer noch auf Zombie. Lachend lief Hans zu ihm und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Muss ich dir den Gnadenschuss verpassen?«


  »Trag mich lieber ins Lazarett, Kumpel.«


  »Vergiss es, da musst du schon selber hinhumpeln– aber bitte verschärft.«


  Schmiedl gluckste, verstummte aber sofort. Lindner kam angestapft. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu interpretieren. »Das war sehr interessant. Überlegene Manöver-Taktik.«


  Der Fatzke nannte es noch nicht mal ein Spiel. Glaubte er wirklich, hier für einen Kriegseinsatz zu üben? Na dann… Hans salutierte. »Herr Kommandant, der Befehl wurde ausgeführt. Gipfel segelt unter grüner Flagge.«


  Nun lächelte dieser Möchtegern-General, als hätte er den Sarkasmus nicht mitbekommen. »Sehr gut, Moosburger. Und jetzt?« Diesmal kratzte er seinen Arm.


  »Na, jetzt könnten wir den Typen jagen, der gerade die Fahne stiehlt.« Er deutete zum Hügel, wo sich Martin mit verschränkten Armen immer noch auf dem Felsen fläzte.


  »Schnappt euch den Sander!«, schrie Lindner. »Ihr seid jetzt die Hauptstreitmacht. Die Toten begraben wir später.«


  Hans wurde schlecht, verkniff sich aber jeden Kommentar.


  Martin brauchte überraschend lange, um zu kapieren, was gespielt wurde. Erst als alle anfingen, auf ihn zu ballern, obwohl es auf die Entfernung hoffnungslos war, griff er sich die Fahne und verschwand hinter dem Buckel. Hirschfeld erstarrte, als er die wilde Horde auf sich zukommen sah. Lindners neuen Befehl hatte er wohl nicht mitbekommen. Jetzt schoss auch Hans, nur um ihn noch mehr zu verunsichern, obwohl Martin nirgends zu sehen war. Er stieß Schmiedl an und deutete in Richtung Hirschfeld. »Wir umkreisen den Berg. Du da lang. Ich nehm die andere Seite.«


  Der Mann bog grinsend ab. Hans kannte das Gelände nicht, aber wohin sollte Martin schon rennen? Das Erfolgserlebnis, den Hallodri zu schnappen, wollte er seinen Kollegen gönnen, nachdem Martin und er die Männer so ins Messer hatten laufen lassen.


  Gemächlich stieg er die Flanke entlang, als er einen Schrei hörte. Verdammt, was war denn jetzt schon wieder los? Er ging schneller. Auf der anderen Seite lag Martin in einem Geröllfeld. Schmiedl kniete bereits neben ihm. Das war doch wohl ein Witz.


  Schmiedl blickte auf. »Gut, dass du da bist. Er ist verwundet.«


  Nicht schon wieder! Was führte sich der Affe als Bergführer auf, wenn er ständig abstürzte und sich verletzte. Na gut, letztes Mal war er gestoßen worden, nicht ganz unverdient. Hans baute sich über ihm auf. »Und jetzt, du lahmer Bergführer?«


  Martin grinste, stöhnte dabei aber vor Schmerzen. »Hab mir den Knöchel verstaucht. Mit der Schussverletzung im Bein konnte ich mich nicht mehr so sicher bewegen.« Er sah Schmiedl an, seine Gesichtszüge wieder voll unter Kontrolle. »Vielleicht könntet ihr eine Trage bauen und mich zur Alm bringen, wo Lindners Auto steht? Ist ja nur ein kurzes Stück.«


  »Können wir nicht die Bergrettung rufen?«, fragte Schmiedl.


  »Viel zu teuer wegen so einer Lappalie«, sagte Hans. Er war inzwischen überzeugt, dass Martin seinen Absturz nur inszeniert hatte. »Ich kann mir ja deinen Knöchel mal anschauen.«


  »Nee, nee, nicht nötig. Lindner kann mich doch ins nächste Krankenhaus bringen. Ich verblute schließlich nicht.« Martin zwinkerte ihm zu, als Schmiedl, sich nach seinen Kollegen umschaute.


  »Na, dann basteln wir mal eine Trage«, sagte Hans. Schleppen durften den Vogel dann die anderen vier. Das hatte er schon hinter sich, damals, bei seiner ersten Tour mit dem durchgeknallten Martin Sander. Hans nahm den Helm ab und marschierte los, um stabile Äste zu suchen und Lindner Bericht zu erstatten.


  Der Sack wirkte über Martins Missgeschick erfreut. »Sehr gut«, rutschte ihm sogar raus.


  Hans murmelte: »Sie sollten sich erschüttert geben, sonst merken alle gleich, dass die Rettungsaktion fingiert ist.«


  Sofort froren seinem Vorgesetzten die Gesichtszüge ein. Zwischen den Zähnen presste er hervor: »Natürlich, Moosburger. Tut mir leid. Sind ein echt guter Mann. Werden es noch weit bringen.«


  Hans nickte. »Dann zeige ich mal meinen Kameraden, wie man eine Trage baut.«


  »Genau. Tun Sie das.«


  »Wird aber einige Zeit dauern. Ich weiß ja nicht, was sonst noch auf dem Programm steht, aber hier stabile Äste zu finden, die wir benutzen können, wird nicht einfach.«


  Lindner sah sich um, blickte auf die Uhr, dann grunzte er. »Tun Sie, was Sie für richtig halten. Sie haben das Kommando, Moosburger.«


  Hans stiefelte davon. Da er Martin die ideale Steilvorlage für seinen Stunt geliefert hatte, sollte sich Lindner inzwischen fragen, ob sie beide nicht unter einer Decke steckten. Er hätte nie erwartet, Spaß an Martins Spielchen zu haben. Nun war er auch noch zum Komplizen geworden. Er schmunzelte, dann fiel ihm ein, dass er den Kerl vor zwei Jahren noch von einem Dreitausender hatte stoßen wollen. Er sah in Richtung Atzel, der hoch über ihnen thronte. Damals war er nahe dran gewesen, völlig auszuticken. Heute hatte es nur einen kleinen Rückschlag gegeben, als Lindner auf ihn schoss.


  *


  Martin blickte in den blauen Himmel, über den ein paar Schäfchenwolken zogen, und kam sich vor als solle er gevierteilt werden. Statt ihm eine bequeme Sänfte zu bauen, hatte Hans einfach angeordnet, dass sie ihn an Armen und Beinen packten. Nicht fair, ihm so dazwischenzufunken. Trotzdem, durch Hans’ Aufruf, ihn zu fangen, hatte er in den ersten Tag gleich mehr Action packen können, als vorgesehen. Lindner schien hochzufrieden. Morgen noch die Schneefeldquerung in der Seilschaft, wobei er an einer harmlosen Stelle ›ausrutschen‹ würde. Falls ihn die Jungs nicht halten konnten, gäbe es dieselbe spaßige Rutschpartie, die Karo schon vor zwei Jahren für ihn getestet hatte. Bei der Erinnerung musste er unwillkürlich grinsen. Und Hirschfeld, der linke Hund, machte sich dabei hoffentlich in die Hosen.


  »Na, recht schlecht scheint’s dir nicht zu gehen«, blaffte Schmiedl.


  Martin hob den Kopf und sah, dass es nicht mehr weit bis zum Wagen war, also rief er: »Halt!«


  Überrascht blieben seine vier Träger stehen und setzten ihn ab.


  »Besten Dank, aber den Rest kann ich laufen.«


  Hirschfeld, der sich mit dem angeblich verletzten Bein abgemüht hatte, ballte beide Hände zu Fäusten. »Du blöder Wichser hast uns nur verarscht?«


  Lindner und Hans waren schon einige Meter weiter und drehten sich jetzt lächelnd um. Der Chef blähte seine Brust auf. »Meuterei wird mit Erhängen bestraft. Der Mann macht nur seine Arbeit.«


  Hirschfeld sog geräuschvoll Luft durch die Nase, dann murmelte er: »Irgendwann knüpfen wir den Alten in der Lagerhalle auf, und die Arbeiter dürfen um ihn herumtanzen und ihn bespucken.«


  Martin klopfte ihm auf den Rücken. »Der fährt jetzt sowieso gleich heim und macht’s sich gemütlich, während wir hier kampieren.«


  »Na hoffentlich.«


  »Jetzt wird uns Traudl erst mal füttern.« Er konnte schon sehen, wie die Sennerin die Tische vor der Almhütte herrichtete.


  »Schlafen wir da auch?«, fragte Schmiedl.


  »Nee, weiter oben in Zelten. Macht’s euch schon mal gemütlich, während ich die Ausrüstung aus dem Wagen hole.«


  Hans löste sich aus der Gruppe und ging neben ihm her zum Bus. »Ich helf dir tragen. Du musst schließlich dein zerschossenes Bein schonen, armes Humpelstilzchen.«


  Grinsend legte Martin einen Arm um Hans’ Schultern und fing wieder an zu hinken. »Danke, dass du die mörderische Wildsau doch noch erlegt hast, auch wenn du verdammt lange dafür gebraucht hast.«


  »Eigentlich hatte ich den Scheißer schon in den Arsch getroffen, aber keiner hat’s gemerkt.«


  »Ich voll in die Brust. War dem egal.«


  »Na, ich hab ihn dann ja schön öffentlich zur Strecke gebracht, bevor er dich erwischt hat.«


  Martin grinste über beide Ohren. »Bist ein echtes Kumpelstilzchen. Da vergess ich vor Rührung doch gleich das Humpeln.«


  Hans lachte. »Dir hat der ganze Firlefanz Spaß gemacht, oder?«


  »Naja, irgendwie dann doch, auch wenn ich Lindner immer noch für verrückt halte.«


  »Der ist dann wohl Rumpelstilzchen.« Hans gluckste. »Ich seh ihn gerade im Wald ums Feuer hüpfen. Stramm genug sind seine Waden, dass er das trotz Bierbauch hinkriegen könnte.«


  »Du glaubst doch nicht, dass der aus Stroh Gold spinnen kann?«


  »Vielleicht macht er ja genau das für Tandonia. Erzähl mir mal lieber, was ihr beide für morgen ausgekaspert habt?«


  Martin ließ seinen Arm fallen und spielte den Gekränkten. »Verstehe, du willst mich nur aushorchen.«


  »Ich kann mich da an ein Schneefeld hier in der Nähe erinnern, das sich gut zum versehentlichen Abrutschen eignet, und wie ich dich kenne…«


  »Ertappt. Willst du diesmal Karos Rolle übernehmen?«


  »Nee, den Tollpatsch darfst du selbst spielen. Ich hab schließlich einen Ruf zu verlieren.«


  Martin rieb sich die Hände. Er hätte nie gedacht, dass er mal mit Hans an einem Strang ziehen würde, wenn es darum ging, andere aufs Glatteis zu führen. »Gut, diesmal sichern wir uns mit dem Seil, dann liegt’s voraussichtlich an dir, ob wir alle zusammen abrutschen, oder ihr mich rettet.«


  »Mal sehen, wie sich die anderen anstellen. Hirschfeld hätte es auf alle Fälle verdient.«


  »Stimmt, ich könnte auch hinter ihm laufen und ihm ein Bein stellen.« Martin sperrte den Bus auf und drückte Hans beide Zelte in die Arme. »Lassen wir uns überraschen.« Er holte Camping-Kocher und Proviant für den nächsten Tag raus, schlang sich das lange Seil um die Schulter und schlug die Tür zu. Dann sah er Hans an. »Ich dachte immer, du verachtest meine Spielchen. Und mich.«


  »Hab ich bis jetzt auch gedacht. Vielleicht liegt’s dran, dass du diesmal die Richtigen auf die Schippe nimmst.«


  Lachend stapfte Martin los und rief über die Schulter: »Wenigstens hab ich noch nie Autos von der Straße abgedrängt.«


  Hans holte mit schnellen Schritten auf. »Das tut mir auch echt leid.«


  »Echt?« Nicht, dass er daran zweifelte, aber er konnte die verspätete Entschuldigung genauso gut noch ein wenig auskosten.


  »Im Rückblick… ja.«


  »Nun, ich hab mich ja schon gerächt, indem ich dir den Job empfohlen habe.«


  »Du wolltest mir damit eins auswischen?« Hans musterte ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen von der Seite.


  »Schön wär’s. Nee, ich hatte keine Ahnung, dass das so rechte Socken sind. Aber ich bin irgendwie froh, dass du da arbeitest.«


  Hans blieb stehen und stemmte die Hände in die Seiten. »Wieso?«


  Die Hütte war noch etwa zwanzig Meter entfernt und die LinSekler außer Hörweite. »Karo hat zwei afrikanischen Flüchtlingsjungen im Tandonia-Lager einen Job besorgt. Am nächsten Ersten fangen sie an. Wäre gut, wenn du ein Auge auf sie haben könntest. Sind gerade mal achtzehn und können noch nicht gut Deutsch.«


  »Woher kommen die denn?«


  »Der eine aus Senegal, der andere ist ausm Kongo. Sind mit ’nem Flüchtlingsboot nach Teneriffa.«


  Hans fiel die Kinnlade runter. »Was interessieren ausgerechnet dich afrikanische Flüchtlinge?«


  Der Kerl hielt ihn wohl für einen rücksichtslosen Abenteurer, der sich um niemanden scherte. Na ja, nicht wirklich überraschend. »Sie haben damals Jenny und einen alten Fischer vor Teneriffa aufgelesen und vielleicht sogar ihr Leben gerettet.«


  »Jenny? Der blonde Engel, der damals die Klinge gepackt hat, als Jo mich… erstechen wollte?«


  »Genau die.«


  Hans blickte in die Ferne und schien mühsam zu schlucken. Vielleicht hatte er das alles doch nicht einfach so weggesteckt, obwohl er dieser Tage völlig gefasst wirkte. Martin überwand sich und fragte: »Wie läuft’s inzwischen mit euch beiden?«


  Jetzt lächelte der Indianer. »Viel besser. Wir gehen nur noch selten aufeinander los und wenn, dann meist unbewaffnet.«


  Martin schnaubte. »Freut mich für euch.«


  Hans nickte und streckte ihm die Hand hin. »Friede?«


  Er schlug ein. »Solange du nicht mein Blutsbruder werden willst, großer Apache.«


  »Blödes Bleichgesicht.«


  *


  Hans genoss die heiße Dusche nach dem Trip. Da schwang der Vorhang zur Seite. Er zuckte zusammen, ging instinktiv in Deckung und hob die Fäuste. Da erkannte er Jo. Wer sollte es auch sonst sein? »Sorry«, quetschte er heraus. »Nur ein Reflex. Hab dich nicht gehört.« Er musste einfach weiterreden, damit nicht auch bei ihr üble Erinnerungen hochkochten. Sie sah ihn mit großen Augen an, dann lächelte sie zaghaft. Er streckte die Hand aus, und sie stieg zu ihm in die Wanne. »Brauchst du Hilfe beim Dreck- und Schweiß-Abschrubben?«


  »Unbedingt. Du weißt doch, wie hilflos ich bin.«


  Sie lachte. »Oh ja.«


  Er zog sie an sich. So eigenartig es war, ihre Affäre mit Martin hatte sie beide wieder zusammengebracht. Jo hätte sich sonst von ihm scheiden lassen. Durch Martin hatte sie aber Selbstbewusstsein gewonnen, und er hatte gelernt, dass er nicht immer den starken Mann für sie spielen musste. Das war nach seiner Rückkehr aus Afghanistan auch gar nicht mehr möglich gewesen, denn die Erlebnisse im Krieg hatten ihn zu einem wimmernden Wrack werden lassen. Jetzt musste er sich nicht mehr als ihr Beschützer aufspielen und sich doch als Versager fühlen.


  »Erzähl mir, was ihr getrieben habt. Hat… Martin mal wieder alle an der Nase rumgeführt?«


  Sie hatte anscheinend immer noch Hemmungen, den Namen ihres ehemaligen Liebhabers in seiner Gegenwart auszusprechen. Vielleicht war das auch gut so. »Oh ja, und ich hab ihm dabei geholfen.«


  Sie trat einen Schritt zurück. Das nasse blonde Haar klebte ihr im Gesicht. Er strich es zur Seite und erzählte ihr von Lindners perversem Manöver. Lachend griff sie nach dem Duschgel. »Und du hattest keine Flashbacks?«


  Hans schnaubte. »Doch, als der alte Sack auf mich schoss. Damit hat er mich völlig überrumpelt, aber mehr war bei dem Affentheater nicht drin, hatte nichts mit Krieg zu tun. Da können mich Schlaglöcher und Silvesterkracher schon eher zurück nach Afghanistan schleudern.«


  »Gut. Ich bin froh, dass es dir so viel besser geht. Das muss schon ein harter Test für dich gewesen sein.«


  »Vielleicht hat es mir ja ganz gut getan. Dabei hab ich auch einiges über meine neuen Kollegen gelernt.« Er nahm ihr das Duschgel weg und seifte ihren schlanken Körper ein. »Das Beste kommt aber erst noch.«


  »Das hoffe ich.« Ihre Hand wanderte tiefer.


  Er küsste sie. »Ich meine bei der Tour. Am nächsten Tag haben wir als Seilschaft ein recht harmloses Schneefeld überquert, dasselbe wie vor zwei Jahren, dann hat sich Martin fallen lassen und Hirschfeld mitgerissen. Ich hab’s schon kommen sehen, aber ich dachte mir, warum den Jungs die Rutschpartie verderben.«


  »Du hast dich mitreißen lassen? Obwohl du die beiden hättest halten können?«


  Er nickte und griff zum Shampoo. »Hat Spaß gemacht, aber die Burschen haben ordentlich geflucht. Vor allem Hirschfeld. Der Mistkerl hatte es aber auch voll verdient.«


  »Du hast Martin vertraut?«


  Jetzt lachte er. »Nee. Ich kannte doch das Gelände vom letzten Mal, als sich Karo dämlicherweise da runtergestürzt hat.«


  Jo schlang ihre Arme um ihn. »Gut, sonst hätte ich mir wirklich Sorgen um deine geistige Gesundheit gemacht.«


  »Aber du hast ihm vertraut. Damals, als ihr…«


  Sie legte ihren Kopf in den Nacken und sah ihn an. »Ja, aber davon geht man bei so einer Tour ja auch aus. Nur, dass er mir vertraut hat, mitten im Wasserfall einfach losließ und sicher war, dass ich ihn halten würde… und ich es auch konnte. Das hat mich völlig… weiß nicht. Entwaffnet?«


  »Hast du ihn geliebt?« Er wagte zum ersten Mal, diese Frage zu stellen.


  Jos Blick wanderte zu seiner Brust, dann sah sie ihm wieder in die Augen. »Nicht so wie dich.«


  »Wie dann?«


  Sie schmunzelte. »Wie einen Welpen, der immer nur herumtollt und noch nicht stubenrein ist.«


  Hans lachte. Die Beschreibung ihrer Gefühle für den Clown überzeugte ihn.


  


  


  


  Kapitel 5


  


  Yaya presste den Kopf an die Scheibe und starrte nach unten, aber leider versperrte ihm eine Wolkendecke die Sicht auf die Erde. Wie oft hatte er sich vorgestellt, mal in einem Flugzeug zu sitzen, wenn er zu den weißen Streifen im blauen Himmel hochgeblickt hatte. Jetzt, da es so weit war, konnte er kaum fassen, wie geräumig es in der Röhre war, sieben Sitze in jeder Reihe. Vom Boden aus hatten die Maschinen so winzig ausgesehen. Vielleicht konnte er Flugzeugbauer werden? Das wäre noch besser, als an Autos zu schrauben.


  Tapha stieß ihn an. »Was willst du trinken?«


  Er blickte auf. Eine blonde, weiße Frau mit einem Rollwagen stand im Gang vor ihnen. Die Flaschen und Becher darauf waren ein willkommener Anblick. Die Frau lächelte ihn an. Welche Sprache sollte er sprechen? Er wählte die Feiglingslösung. »Cola.« Das hieß bestimmt überall so. Ohne zu zögern, griff sie nach der richtigen Flasche und schenkte ein. Dann gab sie ihm auch noch eine Tüte mit Knabberzeug. Das ließ sich gut an. »Bin ja echt auf Deutschland gespannt«, sagte er und warf Tapha einen Blick von der Seite zu.


  »Dein Kumpel Martin meinte, es wird kalt, nass und dunkel.«


  »Ja, noch viel kälter als in Teneriffa. Aber Schnee wird’s auch geben. Das ist bestimmt toll. Kenn ich aus Filmen.«


  »Weiße Weihnachten. Und der Nikolaus.« Tapha lächelte. Das kam nicht oft vor, denn entweder grinste sein Freund frech oder guckte böse.


  »Was willst du denn mit dem dicken Mann im roten Mantel? Denkst du, der bringt dir was, nur weil du katholisch bist?«


  Jetzt zeigte sich das freche Grinsen. »Hat er doch schon. Die Jobs in Deutschland haben wir doch nur seinetwegen gekriegt, bis Jahresende fürs Weihnachtsgeschäft.«


  Yaya lachte. »Und wir verpacken die Geschenke für ihn?«


  »Ich schon, du nicht, bist schließlich Moslem.«


  »Ja und? Muss man dafür Christ sein?«


  »Ach, was weiß denn ich? Seit dem Krieg glaube ich sowieso an nichts mehr.«


  »Vielleicht will ich auch nichts mehr glauben.« Yaya seufzte. Allah hatte ihm auf der Überfahrt von Dakar zu den Kanaren alles genommen. Erst Aisas Baby, dann war Aisa selbst vor Kummer über Bord gesprungen. Den Rest seiner Familie hatte er schon einige Jahre nicht mehr gesehen, seit ihn der Marabout von seinem Dorf weggeholt hatte und ihn mit den anderen Talibés betteln schickte. Aus dem Koran hatte er sie nicht viel gelehrt, obwohl das seine Aufgabe gewesen wäre.


  »Schau nicht so doof. Du musst doch nicht an deinen Gott glauben, wenn du nicht mal sicher bist, dass es ihn gibt.«


  »Und was dann?« Yaya konnte sich ein Leben ohne Glauben nur schwer vorstellen.


  »Dann darfst du an den dicken, alten Mann mit dem Sack voller Geschenke glauben.«


  Sie prusteten gleichzeitig los. Yaya verschüttete beinah seine Cola, bekam den Becher aber gerade noch zu fassen. Er leckte genüsslich die übergeschwappte Flüssigkeit von seinen Fingern. »Sag mal, der Dicke macht doch auch das Zeug hier, oder?«


  Tapha zuckte mit den Schultern. »Glaub schon.«


  *


  Karo lenkte den Adventure-Treks-Kleinbus in eines der Parkhäuser am Münchner Flughafen. Eigentlich hatte sie Jenny und Martin alleine losschicken wollen, um Yaya und Tapha abzuholen, aber die beiden hatten darauf bestanden, dass sie bei der Ankunft der Jungs in dem fremden Land als Übersetzerin fungierte. Wenn das mal kein Vorwand war. Also musste auch Ela mit, um die sie sich sonst gekümmert hätte. Zum Glück war das Baby sofort im Kindersitz eingeschlummert, also würde sie jetzt gut ausgeschlafen sein und nicht quengeln.


  »Ich hoffe, es gefällt den beiden hier«, sagte Jenny in besorgtem Tonfall.


  Martin drehte sich im Beifahrersitz herum. »Nun mach dich mal nicht verrückt. Es war ihre Entscheidung, und die Jungs haben schon ganz andere Sachen erlebt.«


  »Ich weiß, aber ein Zuckerschlecken wird es nach allem, was du uns über diese Sicherheitsleute erzählt hast, bestimmt nicht. Und Karo war auch nicht gerade begeistert von der Fließbandarbeit im Lager.«


  Karo blickte in den Rückspiegel, aber da hatte sich Jenny schon ihrer Tochter zugewandt. Hätte sie mal lieber nichts erzählt. Sie stellte den Bus auf dem ersten freien Parkplatz ab. »Alles wird gut. Es ist ja nicht für immer, und du hast doch bestimmt auch schon stumpfsinnige Arbeit nur für Geld gemacht.«


  »Oh ja.«


  »Also dann.«


  Sie stiegen aus, und Martin schritt voraus. »Ich übernehm die Führung. So oft, wie ich fliege, kenne ich den Flughafen wie meine Westentasche.«


  Karo stöhnte. »Du trägst doch nie eine Weste.«


  Sie hätte es ahnen sollen. Einige Umwege später setzte Martin sein Lächeln auf, das sie manchmal schmelzen ließ, oft genug aber auch zur Weißglut brachte, und verkündete: »Ich verlaufe mich in dem Wirrwarr so oft wie jeder andere, aber mit deutlich mehr Überzeugungskraft.«


  Jenny trug Ela in einem Tragetuch vor ihre Brust gebunden und lächelte sichtbar erleichtert, als sie die richtige Ankunftshalle erreichten. Noch eine Viertelstunde. An einem Stehtisch tranken sie Kaffee aus Pappbechern und kehrten rechtzeitig zum Ausgang des Terminals zurück.


  Martin fragte: »Hab ich erzählt, dass Hans ein Auge auf die Jungs haben wird?«


  Das überraschte Karo nicht, freute sie aber trotzdem. »Ich hab’s gehofft.«


  »Wie hast du ihn dazu gebracht?«, fragte Jenny.


  »Das schuldet er dir dafür, dass du ihn vor seiner Frau gerettet hast. Hab ihm erzählt, dass du von den Flüchtlingen aufgefischt wurdest.«


  Jenny schauderte. »So blöd wäre ich nicht noch mal.«


  »Dich ins Meer spülen zu lassen?«, fragte Martin mit einem Stirnrunzeln.


  »Quatsch. Ein Messer an der Klinge zu packen, wenn jemand zustößt.«


  Karo schüttelte den Kopf. »Mach dir nichts vor. Du würdest es immer wieder tun, wenn du damit ein Leben retten könntest.«


  Jenny seufzte und wobbelte Ela auf und ab, die noch etwas verschlafen wirkte. »Vielleicht hast du recht, aber in so eine Situation kommt man glücklicherweise nicht oft.«


  »Aber ins Meer würdest du dich jederzeit wieder spülen lassen?«, fragte Martin.


  Karo stöhnte auf und knuffte seinen Arm. »Trottel.«


  Jenny gluckste. »Ich hatte ja zum Glück Ela dabei, auch wenn ich sie noch nicht wirklich in meinem Bauch spüren konnte. Ohne sie wäre ich wahrscheinlich abgesoffen.« Ihr Kopf schnellte herum. »Ich glaube, da tut sich was.«


  Alle drei wandten sich den Neuankömmlingen zu. Auch Karo verspürte nun eine gewisse Aufregung. Sie trugen ja doch die Verantwortung für die Jungs, auch wenn sie volljährig und aus freien Stücken hergekommen waren.


  Ganz so, als spüre Ela die Unruhe ihre Mutter, fing sie zu quengeln an. »Alles gut, mein Schatz. Gleich triffst du den Jungen, der uns aufgesammelt hat, als du, Rafael und ich mit kaputtem Motor auf offener See getrieben sind.«


  Zwei dunkelhäutige Jungs mit Baseballmützen und in Trainingsanzügen schlenderten lässig mit Rücksäcken und je einem Koffer aus dem Sicherheitsbereich. Karo brauchte einen Moment, bevor sie Yaya erkannte. Er grinste und winkte, als er sie sah. »Hallo!«


  Sein Freund musterte das Empfangskomitee mit skeptischer Miene. Sprach man im Kongo auch Französisch? Karo konnte es nur hoffen.


  Martin begrüßte die Jungs als Erster mit Handschlag. »Willkommen in Deutschland.« Dann wandte er sich zu ihr um. »Na los, sag was Salbungsvolles.«


  Sie lächelte nur, denn Jenny hatte längst die Arme um beide Jungs gleichzeitig geschlungen, während Ela im Gewühl der Körper vergnügt quietschte.


  *


  Jennys Sorgen waren wie weggeblasen, als sie flankiert von Yaya und Tapha am großen Esstisch im Wohnzimmer hockte. Ela saß auf Yayas Schoß und wollte immer wieder seine Nase packen. Er hob den Kopf und lachte bei jedem neuen Versuch. Tommy und Lina hatten sich ihnen gegenüber niedergelassen und bestaunten die Afrikaner unverhohlen. Karo saß am Kopfende und übersetzte gelegentlich, wenn die beiden etwas nicht verstanden. Das regnerische, kalte Wetter behagte ihren Gästen nicht sehr, aber das Haus hatten sie ehrfurchtsvoll besichtigt und sich über die Heizungswärme gefreut.


  Martin und Ralf klapperten in der Küche herum. Die beiden seilten sich gerne unter allen möglichen Vorwänden zu einem Schwätzchen ab. Solange sie sich dabei nützlich machten, störte es Jenny nicht weiter. Sie war froh, dass die beiden Männer sich gut verstanden.


  Yaya lehnte sich zu Karo und flüsterte etwas auf Französisch. Sie prustete los und blickte zur Tür. Ralf brachte gerade Tassen und eine Kanne Kaffee herein. Ihm folgte Martin, der den Apfelkuchen trug.


  Jenny starrte Karo verwundert an, die sich gar nicht mehr einkriegte und sich beide Hände vor den Mund hielt. Yaya furchte die Stirn. Auch er hatte wohl nicht mit so einer Reaktion gerechnet.


  Endlich beruhigte sie sich und versuchte zu sprechen, doch Yaya fuchtelte mit den Armen, als wolle er nicht, dass sie seine Worte übersetzte.


  Karo legte eine Hand beruhigend auf seine Schulter und meinte: »Stellt erst mal die Sachen ab, Männer.« Wieder schüttelte es sie.


  Martin und Ralf gehorchten. Karo gluckste und warf Yaya einen kurzen Seitenblick zu. »Er hat mich gefragt, ob es hier üblich ist, dass die Männer die Frauen bedienen und nicht umgekehrt.« Sie grinste breit, beherrschte sich jetzt aber.


  »Rotzlöffel«, brummte Martin.


  Yaya lächelte. Die Beleidigung kannte er wohl schon. Als Ela ihre kleinen Finger in sein Ohr krallte, verzog er das Gesicht. Aus schmerzhafter Erfahrung wusste Jenny, dass die Nägel mal wieder geschnitten werden mussten.


  Karo stieß Yaya mit dem Ellbogen an. »Oui, Yaya. C’est–«


  »Non, non, non!« Tommy, der als Siebtklässler seit fast zwei Monaten Französisch lernte, schüttelte den Zeigefinger, aber weiter kam er mit seinen Kenntnissen nicht. »Sie lügt.«


  Grinsend blickte Karo zur Decke und legte zwei Finger an ihr Kinn. Dann seufzte sie. »Na gut, ich schenke den Kaffee ein, und Lina verteilt den Kuchen.« Karo stand auf und hob Ela hoch. »Vorher bringe ich mal lieber unsere Maus aus der Gefahrenzone.« Sie setzte das Kind in den Laufstall, und zu Jennys Überraschung gab es keinerlei Protest.


  Lina stand auf, nahm den Tortenheber in die Hand und schien zu überlegen, wo sie ihn ansetzen sollte, dann blickte sie zu Yaya und fragte: »Sagst du immer ›ja‹, wenn man dich was fragt?«


  Der Junge runzelte die Stirn und warf Karo einen verwirrten Blick zu, dann sagte er: »Nein.«


  »Ich mein nur, weil du Jaja heißt.«


  Jetzt grinste er. »Ah, verstehn.«


  Martin lachte hinter vorgehaltener Hand in sich hinein, gerade als Lina ein Stück Kuchen hochhob. Ihr Kopf schnellte herum, und Jenny befürchtete das Schlimmste, aber alles ging gut. »Was lachst du?«, fragte die Kleine.


  Karo kam seiner Antwort zuvor. »Manchmal sagen Leute ›ja ja‹ und meinen ›vielleicht‹ oder ›bestimmt nicht‹.« Inzwischen konnte sie wohl Martins Gedanken lesen.


  Der grinste und ließ es sich nicht nehmen hinzuzufügen: »Oder es bedeutet: ›Du kannst mich am…‹ ähm, ich meine: ›…mir mal den Buckel runterrutschen‹, aber so was sagen nette Leute natürlich nicht.«


  Ralf nickte anerkennend. »Gerade noch die jugendfreie Kurve gekratzt, Kumpel.«


  Als sich Lina wieder zu Yaya drehte, plumpste der Kuchen dann doch auf den Tisch. Zum Glück hatte Jenny schon geahnt, dass ein Tischtuch bei dieser Bande hinterher reif für die Tonne wäre, also hatte sie es weggelassen.


  Lina packte das Stück mit den Fingern und legte es auf ihren eigenen Teller. »Ups.« Halb verschämt, halb spitzbübisch blickte sie in die Runde. Yaya grinste zurück. »Wohnt ihr jetzt bei uns?«, fragte Lina.


  Obwohl sich Jenny das gewünscht hätte, musste sie den Kopf schütteln. »Von uns aus wäre es für die beiden zu weit in die Arbeit. Sie kommen in einem Wohnheim für Saisonarbeiter unter. Aber heute Nacht bleiben sie hier.«


  »Einer kann bei mir schlafen«, meinte die Neunjährige großzügig.


  Ralf zog sie an einer Haarsträhne. »Das wird nicht nötig sein. Wir klappen das Sofa aus, da haben es die beiden ganz bequem hier unten. Und morgen bringen wir sie alle zum Wohnheim.«


  Da begann Ela zu kreischen. Jenny wirbelte herum, aber Martin war schneller.


  »Oh je, ich glaube, sie ist in eine Kneipenschlägerei geraten.« Er hob sie aus dem Laufstall und drehte sie so, dass alle die Rötung über ihrem rechten Auge sehen konnten.


  »Quatschkopf.« Jenny ging zu ihrer Tochter und nahm ihr die Plastikrassel weg. »Die hat sie sich bestimmt auf den Kopf geschlagen.«


  »Klar. Einzelhaft führt zu Autoaggression.«


  Jenny klopfte Martin mit der Rassel auf den Kopf, dann warf sie das Spielzeug Ralf zu. »Verbrenn sie bei der nächsten Feuerlöschübung.«


  »Jawohl, Frau Kommandant.«


  Yaya grinste.


  »He, Karo, was ist denn nun mit Kaffee einschenken? Erst Sprüche klopfen, und dann steckt nichts dahinter, oder wie?«, mimte Jenny die Beleidigte.


  »Oh, Verzeihung, Gnädigste.« Karo warf Yaya und Tapha einen verschwörerischen Blick zu. »Die Herrin des Hauses befiehlt.«


  *


  Martin betrachtete den heruntergekommenen Kasernenbau mit der düsteren Vorahnung, dass es drinnen nicht viel besser aussehen würde. Er stieg aus und ging um den Bus herum. Karo öffnete schon die seitliche Schiebetür, um ihre Passagiere in die Freiheit zu entlassen. Angesichts des wenig einladenden Gebäudes sah das, was Yaya und Tapha erwartete, allerdings nicht wirklich nach Freiheit aus. Hans und Schmiedl standen am Tor. Warum sie es nicht für den Bus geöffnet hatten, war Martin schleierhaft. Auch das bot wenig Anlass, sich hier willkommen zu fühlen. Er blickte sich nach den Jungs um. Ralf reichte ihre Koffer aus dem Bus.


  Tommy und Lina schauten beim Anblick des hohen Zauns und der grauen Baracken ziemlich entsetzt drein, aber Yaya schienen sich keine Gedanken zu machen.


  »Und morgen fangen Arbeit an.« Yaya lächelte. »Freu mich. Gutes Geld. Und dann Mercedes bauen.«


  Martin lachte auf. »Audi oder BMW wären etwas näher, aber vielleicht sind die dir ja zu schäbig.«


  »Schäbig?« Die weißen Augäpfel leuchteten im Kontrast zu der fast schwarzen Iris und der dunkelbraunen Haut.


  Martin winkte ab und lächelte. »Schon gut, Kumpel.«


  Jenny fasste den Jungen am Arm. »Passt gut auf euch auf.« Sie sah zur Baracke. »Ruf an, wenn’s Probleme gibt.«


  »Pas de problemes. Nix Problem.«


  Tapha hatte die rechte Hand zur Faust geballt und umfasste sie mit der Linken. »Prison?«


  Martin schüttelte den Kopf. »Armee.«


  Beide Jungs starrten ihn an. Tapha stieß einen Schwall Worte aus, der ziemlich aufgebracht klang. Karo legte eine Hand auf seine Schulter und redete beschwichtigend auf ihn ein. Es dauerte einige Minuten, bis er sich beruhigte. Hans gesellte sich zu ihnen. »Gibt’s Schwierigkeiten?«


  Karo blickte zu ihm auf. »Ich glaube nicht. Martin hat ihm gesagt, dass es sich um Armeebaracken handelt, und dabei ›ehemalige‹ vergessen. Tapha dachte, er muss wieder in den Krieg.«


  Martin verfluchte sich für seine Gedankenlosigkeit.


  »Ach du Scheiße, er war Soldat?«, fragte Hans. Sein hageres Gesicht wurde eine Spur blasser.


  Karo nickte. »Im Kongo, bei einer Rebellen-Miliz. Er hat mir gestern erzählt, dass sein Offizier eine Frau war. Major irgendwas.«


  Der Anflug eines Lächelns umspielte Hans’ Mundwinkel. »Dann war’s vielleicht nicht so schlimm.« Er wurde wieder ernst. »In Afghanistan haben religiöse Spinner Kinder in die Armee gezwungen und sie auf Selbstmordmissionen geschickt.«


  Karo blickte zu Tapha. »Was er mir erzählt hat, hörte sich brutal genug an. Er hat sich immerhin freiwillig den Rebellen angeschlossen, nachdem eine rivalisierende Gruppe sein halbes Dorf niedergemetzelt hat.«


  Hans’ Gesicht versteinerte. »Ich sollte die Jungs jetzt lieber reinbringen. Besucher unerwünscht. Tut mir leid.«


  Obwohl er überhaupt keinen Bock hatte, durch das schwere Tor zu gehen, fragte Martin: »Darf ich sie wenigstens reinbegleiten, bin schließlich so was wie euer Ausbilder.« Er zwinkerte.


  Hans nickte und sah dann zu Jenny. Jetzt lächelte er und ging zu ihr. »Schön, dich wiederzusehen, Engel. Ich hoffe, dir geht’s gut.«


  Sie hob die Hand und zeigte ihm die vernarbte Innenfläche. »Alles verheilt. Passt du auf Yaya und Tapha auf?«


  »Verlass dich auf mich.«


  »Mach ich.« Ein zaghaftes Lächeln erschien in ihrem Gesicht.


  Hans wandte sich ab, stieß Martin an und winkte den Jungs, ihm zu folgen.


  Martin schüttelte sein Unbehagen ab, als er durch die schmale Tür neben dem Tor schritt. Hier hatten mal Soldaten gehaust, also konnte es nicht so schlimm sein. Was dachte er da für einen Quatsch? Bundeswehr war alles andere als Luxus. Er blickte über die Schulter. Ralf, Karo, Jenny, Tommy und Lina standen wie Orgelpfeifen aufgereiht am Tor. Die kleine Ela war gar nicht aufgewacht, als sie gehalten hatten.


  Schmiedl folgte ihnen und holte langsam auf. »Wo hast du denn die Neger her?«


  »Bei meiner letzten Kilimandscharo-Besteigung billig gekauft.«


  »Echt? Ist ja Wahnsinn.«


  Was war das denn für ein Volltrottel? »War ein Witz. Die gehören nicht mir.«


  Schmiedl lachte. »Eh klar.«


  Martin hakte lieber nicht nach. Sie betraten die Baracke, und Hans sprang zwei Stufen auf einmal nehmend die breite Treppe hoch. Oben wartete er auf sie. Am Ende des Korridors im zweiten Stock öffnete er eine Tür. »Euer Zimmer. Das teilt ihr euch mit zwei Spaniern.«


  Yaya und Tapha waren schon hineingeschlüpft, als Martin die Tür erreichte und vorsichtig hineinlugte. Gar nicht so schlecht. Zwei Stockbetten an gegenüberliegenden Wänden, ein kleiner Tisch am Fenster, abschließbare Spinde neben der Tür. Gemütlicher als jede Biwakschachtel. Erleichtert stellte er fest, dass das Fenster nicht vergittert war.


  Hans sagte: »Stellt erst mal eure Koffer hier ab, dann zeig ich euch Küche und Aufenthaltsraum. Gibt’s in jedem Stockwerk. Bäder auch. Waschmaschinen befinden sich im Erdgeschoss.«


  Die Burschen sahen ihn fragend an. Hans wandte sich an Martin. »Die sprechen kein Deutsch?«


  »Eigentlich gut genug, aber Spanisch wesentlich besser. Und Französisch wie ihre Muttersprache.«


  Hans grinste. »Dank einer hübschen Austauschschülerin in der zehnten Klasse kann ich das relativ gut. Von ihr hab ich viel schneller viel mehr gelernt als von unserer Französischlehrerin.« Dann legte er los, und die Burschen strahlten und plapperten zurück.


  Martin stieß ihn an. »Die sollen Deutsch lernen, oder willst du, dass sie wegen jedem Mist zu dir kommen?«


  »Da will man einmal nett sein, und du meckerst natürlich.«


  Als sie losgingen, fragte Martin: »Ist die ganze Kaserne zu einem Wohnheim umgebaut?«


  »Vorerst nur der eine Flügel. Im Keller gibt es angeblich auch noch einen Trainingsraum, aber der ist wohl den LinSek-Mitarbeitern vorbehalten. Hab ihn selbst noch nicht gesehen. Es sind immer zwei Leute vom Sicherheitsdienst da, falls es Krawall gibt. Ich muss auch ein paar Schichten hier übernehmen.«


  »Bereust du schon, den Job angenommen zu haben?«


  »Ist auf jeden Fall eine interessante Erfahrung. Bin mal gespannt, wie Tapha klarkommt. Kinder in den Krieg zu schicken, ist wirklich pervers.«


  *


  Karo sah Martin erwartungsvoll an, als er aus dem Gebäude kam, den Kopf gesenkt und die Hände in den Hosentaschen vergraben. Kein sehr erhebender Anblick. So lief er nur rum, wenn ihn etwas beschäftigte. Sie sah zu Ralf, der neben ihr stand und ebenfalls den Blick auf Martin gerichtet hielt.


  Die Tür des Busses wurde aufgeschoben. Jenny hatte sich mit den Kindern vor dem Wind und Nieselregen ins Innere geflüchtet. Karo sah sich nach ihnen um. Ela war aufgewacht, schien aber ganz zufrieden damit, im Kindersitz zu bleiben. Auch Jenny stieg nicht aus.


  Martin schritt durch die Tür und lächelte. »Ist nicht so schlimm. Kein Luxus, aber dafür kostet die Unterbringung auch nichts. Wird von der Leiharbeitsfirma bezahlt. Beschwert hat sich jedenfalls keiner der beiden.«


  Das war auch so eine Sache, die König zunächst verschwiegen hatte: Tandonia stellte die Saisonarbeiter nicht selbst an, sondern nutzte die Dienste einer Zeitarbeitsagentur, die natürlich einen Teil des Lohns einbehielt. Als sie ihn darauf angesprochen hatte, meinte er ganz lapidar, sie kauften eben gerne Dienstleistungen ein, wie auch bei Schenkenberg. Da konnte sie nur die Klappe halten, ob er sie nun absichtlich an der Nase herumgeführt hatte oder nicht. Sie rieb sich die kalten Hände. »Morgen bringt sie ein Bus in die Arbeit?«


  »Ja. Hans wird da sein, wenn sie zusammen mit zehn anderen Neuen ihren ersten Arbeitstag haben.«


  »Das beruhigt mich.« Bei der Tour vor gut zwei Jahren hatte sich Hans trotz all seiner psychischen Probleme, die er aus Afghanistan mitgebracht hatte, als anständiger Kerl herausgestellt, nur danach war er wegen Martin ausgerastet. Aber dazu hatte er seit seiner Versöhnung mit Jo keinen Grund mehr. Wenigstens hoffte sie das.


  Martin nahm sie in die Arme. »Schau nicht so betreten drein.«


  Sie kuschelte sich an ihn. »Du hast recht, immer gute Miene zum bösen Spiel machen.«


  Er schob sie von sich weg und blickte ihr tief in die Augen. »Jetzt übertreibst du aber.«


  Sie lächelte. »Okay, alles wird gut.«


  »Wir sollten verschwinden«, sagte Ralf.


  


  


  


  Kapitel 6


  


  Hans blickte von den Monitoren auf, als Hirschfeld den Raum betrat, und runzelte die Stirn. Der Kerl hatte ein blaues Auge und eine aufgeplatzte Lippe. »Was hast du denn getrieben?«


  Hirschfeld setzte zu einem Grinsen an, zuckte aber sofort zusammen. »War gestern mit Schmiedl im Stadion. Du hättest mal die anderen sehen sollen.«


  Hans zwang sich zu einem Lächeln. »Die haben sich wahrscheinlich auf allen vieren davongeschleppt.« Er kannte inzwischen die üblichen Angebersprüche nach einem Fußballspiel.


  »Genau. Ein Großmaul brauchte sogar den Notarzt.«


  Der Scheißer war auch noch stolz drauf. »Wenn’s Spaß macht.«


  »Du musst echt mal mitkommen. Einen wie dich könnten wir gut brauchen, wenn wir Leute aufmischen.«


  Leute? Nicht nur gegnerische Fans? »Nein danke. Da kommen die Neuen.« Ein Dutzend Gestalten bewegten sich zögernd auf die Metalldetektoren und Röntgenmaschinen zu. Bei dem Anblick dachten manche vielleicht, sie würden sofort in den nächsten Flieger gesetzt und abgeschoben.


  Hirschfeld klatschte in die Hände. »Dann nehmen wir sie mal in Empfang. Vergiss deinen Knüppel nicht. Den lässt du ja ständig weg, aber wenn mal ein paar von denen auf dich losgehen, überlegst du’s dir schnell anders.«


  Hans stand auf. »Ist dir das schon mal passiert?«


  »Mir nicht, aber ’nem Kollegen, der jetzt nicht mehr hier arbeitet. Frag Schmiedl, der war dabei.«


  Hans verkniff sich die Antwort, die ihm auf der Zunge lag: ›Bei dir hätte ich es mir ja noch vorstellen können.‹


  Sie stiegen die Metalltreppe hinunter in die Lagerhalle. Hirschfeld legte die Hand an den Knüppel. Hans hätte kotzen können. Der Typ hatte nicht nur Spaß an einer anständigen Keilerei. Er wollte einfach andere verdreschen, aber nicht einstecken.


  Der eine von Martins Schützlingen kam gerade durch die Kontrolle und sah zu den riesigen Regalen hoch. Tapha, das war sein Name, fiel Hans ein. Als sich ihre Blicke trafen, legte Hans zwei Finger an die Stirn. Tapha erwiderte den schlampigen Gruß. Der Junge hatte getötet. Hans hatte mehr Respekt vor ihm als vor Hirschfeld mit seinem Gummiknüppel.


  Der andere, Yaya, trat jetzt neben seinen Freund. Er war fünf Zentimeter größer als Tapha, wirkte aber viel jünger und schwächer. In seinem Gesicht zeigte sich Begeisterung. Vielleicht sah er sich schon wieder in einer Mercedes-Fabrik. Er hatte sich kurz mit den Bengeln unterhalten und kannte daher Yayas Begeisterung für Motoren. Eine Vorarbeiterin scheuchte die beiden zur Verpackungsanlage. Yaya deutete auf einen Gabelstapler, aber die Frau schüttelte energisch den Kopf. Mit hängenden Schultern zockelte er hinter ihr her.


  Schmunzelnd wandte sich Hans zur Treppe und erblickte auf halber Höhe Lindner in Napoleonhaltung, die rechte Hand in die schwarze Bomberjacke geschoben. Wenn er doch bloß seine Kamera dabeihätte, aber fotografieren war hier sicher verboten. Andererseits war Lindner ein eingebildeter Fatzke. Er marschierte besonders zackig zu ihm hinüber, lief die Treppe hoch und blieb eine Stufe unter ihm stehen. »Herr Lindner, ich weiß, Sie sind ein viel beschäftigter Mann, aber ich würde gerne etwas mit Ihnen besprechen.«


  Er hob das Kinn. »Ist es denn wichtig?«


  »Nein«, antwortete Hans sofort.


  »Gehen wir in den Kontrollraum.«


  Kopfschüttelnd stapfte er hinter dem Mann her. Kontrollraum des Raumschiffs, oder was? Sie setzten sich vor die Bildschirme. Hans suchte nach Yaya und Tapha und fand sie schließlich. Die Vorarbeiterin gab immer noch Erklärungen.


  »Schießen Sie los, Moosburger, ich hab nicht ewig Zeit.«


  »Jawoll, sofort. Entschuldigung, Herr Lindner. Sie suchen doch immer noch mehr Personal, oder?«


  »Richtig, kennen Sie jemanden?«


  »Nein, aber es könnte helfen, wenn der Webauftritt von LinSek attraktiver gestaltet wird. Fotos und Videos könnten zeigen, wie wichtig diese Arbeit ist. Wenn wir ein besseres Image vermitteln…«


  »So was kostet eine Stange Geld.«


  Hans verkniff sich ein Lächeln, nickte nur langsam, bevor er sagte: »Ich bin ein ziemlich guter Hobbyfotograf, und meine Frau arbeitet als Grafikerin bei einer Werbeagentur.«


  Lindner streichelte seinen Schnurrbart wie ein Haustier. »Das hört sich interessant an. Sprechen Sie weiter.«


  »Wenn Sie möchten, könnte ich ja in den nächsten Tagen einige Fotos hier schießen, auch im Wohnheim, und die zeige ich dann meiner Frau. Falls Sie Ideen hat, bringe ich Ihnen vielleicht schon nächste Woche ein paar Entwürfe.«


  »Umsonst?« Lindner sprang auf. »Großartig! Machen Sie das.«


  Hans blickte zu den Monitoren. »Wie bekomme ich denn die Ausrüstung durch die Kontrollen?«


  »Ich werde sofort Bescheid geben. Weiter so, Moosburger!« Er marschierte zur Tür hinaus.


  Das war der einfache Teil, aber ob sich seine Kollegen fotografieren lassen würden? Ihm war auch gar nicht wirklich klar, was er mit den Aufnahmen anstellen wollte. Sicher keinen martialischen Webauftritt für LinSek. Selbst wenn er und Jo sich darüber kaputtlachen würden, gab’s sicher genug Dumpfbacken, die sich von so was anlocken ließen. Von der Sorte brauchte Lindner nicht noch mehr. Gerade latschte Hirschfeld durch einen Bildschirm, hielt den Knüppel in seiner Rechten und schlug damit in die linke Handfläche. Erbärmlicher Wicht. Vor den Monitoren zu hocken, gefiel dem gar nicht, lieber schikanierte er die Arbeiter.


  Wieder suchte er nach Tapha und Yaya, die jetzt an der Packstation standen. Hirschfeld bewegte sich auf die Neuen zu, immer noch den Knüppel in seine Handfläche klatschend. Jetzt lief er hinter Tapha vorbei, der die Schlaggeräusche wohl gehört hatte, denn sein Kopf schnellte herum. Hans konnte sein Gesicht nur noch von der Seite sehen, aber die Lippen bewegten sich. Yaya zog den Kopf ein. Hirschfeld deutete mit dem Knüppel zur Packstation. Tapha zuckte mit den Schultern und wandte sich mit einem grimmigen Grinsen wieder der Arbeit zu.


  Hirschfeld blickte zur Kamera hoch, machte dann auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.


  Hans wüsste nur zu gern, was Tapha gesagt hatte. Vielleicht erzählte er es ihm ja, wenn er mal wieder Nachtschicht beim Wohnheim schob.


  Warum interessierte er sich überhaupt für den Burschen? Vielleicht, weil er in Afghanistan einen viel jüngeren Knirps erschossen hatte, der eine Kalaschnikow auf ihn gerichtet hatte.


  *


  Yaya fauchte Tapha auf Wolof an: »Du hast Hühner im Kopf!« Dann erinnerte er sich, dass Tapha nur ein paar Brocken seiner Muttersprache verstand, also redete er auf Französisch weiter: »Du kannst den doch nicht einfach als hijo da puta beschimpfen. Hier gibt’s zu viele Spanier. Vielleicht verrät ihm einer, dass das Hurensohn bedeutet.«


  Tapha gluckste, während er in Plastik eingeschweißte Klamotten in einen Karton packte. »Hast recht, vielleicht ist seine Mutter ja auch ganz nett. Was kann sie für so eine Missgeburt?«


  »Wegen dir fliegen wir hier noch raus«, zischte er.


  »Stell dich nicht so an, Yaya. Das sind doch alles aufgeplusterte Gockel. Die kriegen nicht mal eine Knarre. Vielleicht schießen sie sich sonst in den Fuß.«


  Nun musste auch Yaya lachen.


  »Du warst viel zu lange bei deinem Koranlehrer. Zu lange betteln, hungern und geschlagen werden, das verdirbt den Charakter.«


  Yaya sah sich nach Sicherheitsleuten um. Als er keine entdeckte, trat er Tapha gegen das Schienbein. Der jaulte auf, grinste aber gleich wieder. »Schon besser, Betbruder. Achtung, da kommt einer.«


  Mist. Schnell machten sie sich wieder über die Pakete her.


  Als der Mann vorbei war, flüsterte Yaya: »Wir sollten uns eine Geheimsprache aus Wolof und deinem Kituba überlegen. Wenigstens für die wichtigsten Warnungen und Signale.«


  »Gute Idee. Wir könnten auch noch etwas Arabisch, Spanisch und Französisch in den Topf rühren, dann versteht uns wirklich niemand mehr.«


  Yaya grinste. »Einschließlich uns.«


  Sein Freund gackerte. Da flatterte wohl mal wieder ein Huhn bei ihm. So lustig war’s auch wieder nicht. Tapha beruhigte sich und stopfte Krimskrams ins nächste Paket. »Hast du die hübsche Spanierin gesehen, bei der der Metalldetektor so laut gepiepst hat?«


  Yaya wusste sofort, wen er meinte. »Ja, schade, dass die nicht bei uns wohnt.«


  »Vielleicht haben wir sie nur noch nicht getroffen.«


  »Fragst du sie?«


  »Was soll ich sie denn fragen?« Tapha warf ihm einen überraschten Blick zu.


  »Wo sie wohnt, natürlich.«


  Er presste die Lippen aufeinander, öffnete dann den Mund, schüttelte aber nur den Kopf.


  »Feigling«, flüsterte Yaya, weil er dachte, bei einer leisen Beleidigung könnten die Schläge seines Freundes sanfter ausfallen.


  Doch Tapha lachte nur. »Mach du’s doch, wenn du dich traust.«


  Schweigend arbeiteten sie weiter. Schließlich meinte Tapha: »Scheiße, ist das langweilig. Wer braucht denn den ganzen Kram?« Er hielt einen Beutel Seifenstücke hoch, die alle möglichen Formen und Farben hatten, rote Herzen, grüne Frösche, blaue Kugeln…


  Yaya zuckte die Achseln. »Eine Schauspielerin für ihr Schaumbad?«


  Feixend ließ Tapha den Beutel in die Schachtel fallen und wedelte mit einer Packung, auf der eine Frau in Spitzenunterwäsche abgebildet war.


  Yayas Wangen brannten. Im Senegal würden Frauen sich nie so freizügig abbilden lassen. »Das ist sicher für nach dem Schaumbad.«


  Tapha gluckste und legte zwei Prospekte mit ins Paket. Die wurden von Karos Firma geliefert, hatte ihnen Martin erzählt, deshalb durften sie überhaupt hier arbeiten. Hinter ihnen fuhr ein Gabelstapler vorbei. Yaya sah ihm sehnsuchtsvoll nach. »Hoffentlich darf ich auch bald so einen fahren.«


  »Glaub ich nicht.«


  »Hab doch sogar einen Führerschein.«


  »Mist, ich will auch den Führerschein machen.«


  Yayas Blick folgte einer jungen blonden Frau, die ihn an Jenny erinnerte. Zwischen den Regalen flitzten einige Leute herum und suchten Sachen zusammen. Die waren abends bestimmt ganz schön müde.


  Etwas Hartes drückte sich in seinen Rücken.


  »He, weiterarbeiten«, bellte der Kerl mit dem Knüppel und der zerschlagenen Fresse.


  *


  Frisch geduscht kam Hans ins Wohnzimmer und setzte sich neben Jo aufs Sofa. Sie stellte ihr Notebook auf den Couchtisch und küsste ihn. Die Nachtschichten fingen an, ihn zu nerven, aber immerhin sahen sie sich morgens noch zum Frühstück und abends ein paar Stunden, bevor er wieder zur Arbeit musste.


  »Ich hab mir gerade die LinSek-Seite angeschaut. Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist? Was willst du denn mit den Fotos machen? Stell dir vor, er verwendet sie wirklich zu Marketingzwecken für seine Security-Firma.«


  »Nix Security.« Hans feixte. »Die Firma heißt LinSek und das steht für Lindner Sekuritas. Der würde doch niemals einen englischen Namen verwenden.«


  »Oh, ich vergaß«, erwiderte sie mit gespieltem Pathos. »Wieso ist Latein besser als Englisch?«


  »Mich darfst du nicht fragen. Sicherheitsdienst ist ihm wahrscheinlich zu schnöde.«


  Jo sah auf den Bildschirm. »Hey, Securitas schreibt man doch mit ›c‹, oder nicht?«


  Hans lachte. »Wär mir gar nicht aufgefallen, aber ich glaube, du hast recht.« Er drehte den Computer so, dass er auf den Bildschirm blicken konnte. »Was für eine altbackene Seite. Hättest du keine Lust, ein paar völlig übertriebene Seiten zu erstellen, wenn ich Fotos geschossen habe? Einfach Bilder und Texte zusammenklatschen?«


  »Und dann?«


  »Nur so, zum Spaß. Der fährt bestimmt voll darauf ab.«


  »Dann will er bestimmt zum Sonderpreis oder gar umsonst so eine Propaganda-Seite haben. Vergiss es. Mach du deine Fotos. Die peinlichsten kannst du ihm ja überlassen. Vielleicht findet er einen Webdesigner, der sie ihm da reinsetzt.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung in Richtung Computer.


  Hans zog sie auf seinen Schoß. »Du hast recht.« Er hätte Lindner gegenüber ihre Arbeit gar nicht erwähnen sollen.


  Jo küsste ihn. »Natürlich hab ich recht.«


  Er lächelte sie an. »Zu dumm, dass ich schon in ein paar Minuten losmuss.«


  Sie seufzte. »Ja, schade.«


  »Nächste Woche arbeite ich wieder die Tagschicht im Lager. Deshalb will ich heute Abend unbedingt ein paar Fotos im Wohnheim schießen. Nicht, dass es sich Lindner anders überlegt und mir die Erlaubnis entzieht, wenn er die Aufnahmen aus dem Lager sieht.«


  »Sag nicht Lager, das hört sich schon so nach KZ an. Vielleicht hättest du doch lieber weiter Taxi fahren sollen.«


  »Das kann ich immer noch, wenn’s mir bei den Dumpfbacken zu blöd wird.«


  Sie strich ihm über die Haare. »Hauptsache, du verdumpfbackst mir nicht.«


  Hans lachte. »Das hoffe ich auch. Aber meine Uniform findest du schon sexy oder?«


  Sie strich ihm über den Ärmel seiner schwarzen Bomberjacke. »Und wie. Fast so sexy wie ohne.«


  *


  Yaya hockte sich neben Tapha aufs untere Bett. »Ist ganz schön öde hier. Bus fährt nur zur Arbeit und zurück. Ich will was von Deutschland sehen. Und jetzt dürfen wir nicht mal am Wochenende raus.«


  »Jammer nicht, es regnet. Aber das mit dem Wochenende ist echt blöd. Ich will am Samstag in die Disco gehen. Eine, wo Rap gespielt wird.«


  »Du und dein blöder Rap.«


  Tapha stieß ihn. »Ist gar nicht blöd.«


  Da klopfte es. Sie sahen sich überrascht an. Niemand klopfte hier. »Ja?«, rief Yaya.


  Die Tür öffnete sich, und der große schwarzhaarige Freund von Martin kam herein. Um seine Schulter trug er eine unförmige Tasche, die er auf seinen Schoß legte, als er sich ihnen gegenüber hinsetzte. »Wie geht’s euch?«


  »Gut.«


  Tapha schnaubte. »Uns ist langweilig.«


  Der Mann lächelte. »Darf ich euch fotografieren?«


  »Na klar.« Endlich rührte sich was in der Bude.


  Tapha raunzte auf Französisch: »Wie die Affen im Käfig.«


  Auch der Mann schaltete auf Französisch um. »Ich heiße übrigens Hans.« Er zog den Reißverschluss der Tasche auf und holte eine fette Kamera heraus.


  Yaya strahlte ihn an, aber Hans schüttelte den Kopf.


  »Schaut so wie vorhin. Traurig, gelangweilt.« Er kauerte sich neben die Tür in die Ecke und wollte sie wohl halb von der Seite ablichten.


  Yaya versuchte, sich wieder an seine Langeweile zu erinnern, dachte an das schäbige Loch, in dem sie der Marabout eingesperrt hatte. Dagegen war das hier Luxus. Er blickte hoch zur dicken Matratze, als ihn der Blitz blendete.


  »Perfekt«, sagte Hans und stand auf. »Wie findet ihr meine Uniform?«


  »Doff, ähm, doof«, rutschte es Yaya raus.


  Tapha schürzte die Lippen. »Nicht schlecht, aber keine Camouflage.«


  Hans lächelte. »Da hast du recht, ein Tarnanzug wäre wirklich besser.« Er holte Metallstangen aus der Tasche, die an einem Ende zusammengeschraubt waren und sich ausziehen ließen. Das Dreibein stellte er vor die Tür und befestigte den Fotoapparat drauf. »Wo sind die anderen?«


  »Im Aufenthaltsraum.«


  Er drückte an der Kamera mit dem großen Auge herum. »Hoffentlich kommen sie nicht gleich reingeplatzt und werfen das Stativ um.« Er kam zu ihnen. »Spielen wir Theater?«


  Yaya runzelte die Stirn. Tapha zuckte nur mit den Schultern.


  »Steht mal auf.« Er machte mit beiden Händen Aufwärtsbewegungen.


  Sie taten es.


  »Jetzt nicht nervös werden. Ist nur Spaß, okay?«


  »Spaß? Okay«, sagte Tapha, da schlang der Mann auch schon einen Arm um Yayas Hals, zog mit der anderen Hand seinen Knüppel und legte ihn sanft auf Taphas Nacken. Es blitzte.


  Tapha grunzte. »Nicht witzig.«


  »Ich weiß, aber gleich. Lust auf Akrobatik?«


  Yaya klatschte in die Hände. »Immer.«


  Hans lächelte, stellte sich zwischen die Stockbetten und sank auf ein Knie, mit Blick zur Kamera. »Klettert auf die oberen Betten und stellt euch mit einem Fuß auf meine Schultern.«


  Yaya lachte. Das musste er falsch verstanden haben.


  Hans nickte ihnen zu, zeigte zu den gegenüberliegenden Betten und klopfte sich dann auf die Schulter. Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Yaya musste sich bücken und an der Decke festhalten, um nicht runterzufallen, aber Tapha stand ganz lässig mit einem gebeugten Bein auf dem Bett und das andere ausgestreckt auf Hans’ Schulter und reckte beide Daumen hoch. Hans senkte den Kopf, bevor es blitzte. Das gab bestimmt ein lustiges Foto. Er grinste Tapha an, als es wieder blitzte.


  »Reicht euch die Hände«, sagte Hans.


  Nun hatte Yaya nur noch die Fingerspitzen der linken Hand an der Decke und streckte den rechten Arm mit geballter Faust zu Tapha. Ihre Knöchel berührten sich, als Hans den Kopf hob und zu ihnen aufsah. Sofort blitzte es wieder. Erst jetzt bemerkte er das kleine schwarze Kästchen in Hans’ Hand. Eine Fernbedienung? Lässig.


  Hans grinste. »Okay, runter mit euch, bevor ich zusammenbreche.«


  Yaya schwang sich zurück aufs Bett und lachte. »Darf ich sehen?« Das war doch bestimmt so eine Kamera mit Display, wie sie die Touristen in Dakar rumschleppten. Wenn er sich mit ihnen hatte fotografieren lassen, zeigten sie ihm hinterher immer die Bilder.


  Hans holte die Kamera mitsamt den drei Beinen und drückte darauf herum. Er grinste und stellte sich dann neben ihn. Tapha sprang auf sein Bett rüber und jaulte, als sein Schienbein gegen den Holzrahmen knallte.


  Er verkniff sich ein Lachen und schaute aufs große Display. Tapha krabbelte zwischen sie und gluckste beim zweiten Bild. »Sieht aus, als würden wir dich zertreten«, sagte er.


  Hans drehte sich um und lächelte sie an. »Danke, Jungs. Ich muss noch mehr Fotos machen.«


  »Für wen?«, fragte Yaya. »Die Zeitung?«


  Tapha schnaubte verächtlich, aber Hans wandte den Blick zum Fenster und meinte dann: »Vielleicht. Wer weiß?«


  »Du weißt es. Sind ja deine Fotos.«


  Mit ernstem Gesicht ging der Mann aus dem Zimmer, die Kamera in der Hand, die Tasche um die Schulter.


  »Komischer Typ.«


  Tapha schüttelte den Kopf. »Der ist witzig und trotzdem kein solcher Schlappschwanz wie die anderen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Keine Ahnung… Da ist irgendwas in seinen Augen.«


  


  


  


  Kapitel 7


  


  Jennys nahm den Fuß vom Gas, lange bevor sie das Haus erreichte, in dem Hans mit Jo wohnte. Sie wollte umkehren, die Erinnerungen erst gar nicht wieder aufkommen lassen. Ihr erster und bisher letzter Besuch dort hatte ihr Albträume beschert. Sie zwang sich weiterzufahren. Auf dem Rücksitz plapperte Ela vergnügt. Ihr Wonneproppen war schon wieder aus ihren Anziehsachen gewachsen, und deshalb war sie mit ihrem Mädchen auf eine Shoppingtour in ihrer beider Lieblingsladen gedüst. Auf der Rückfahrt hatte sie den Wegweiser nach Karlsburg gesehen und war spontan abgebogen. Hans und Jo wollte sie nicht unbedingt wiedersehen, aber es beunruhigte sie, dass Yaya und Tapha am Wochenende nicht aus dem Heim durften. Hans würde wissen, was da los war und wie es ihnen ging, und dafür biss sie auch mal die Zähne zusammen und stellte sich der üblen Erinnerung.


  Ein alter Opel stand in der Hofeinfahrt des Einfamilienhauses, also parkte sie am Straßenrand. Sie stieg aus und drehte sich langsam im Kreis, während sie sich daran erinnerte, wie nervös sie damals gewesen war, ohne sich ernsthaft vorstellen zu können, dass in so einer beschaulichen Wohngegend schreckliche Dinge passierten. Sie holte Ela aus dem Kindersitz. »So, mein Schatz, jetzt besuchen wir… Onkel Hans.« Sie schloss den Wagen ab, marschierte mit festen Schritten zur Haustür und klingelte, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


  Wie damals glitt ein Schatten an der Scheibe neben der Tür vorbei, aber nicht Jo, sondern Hans öffnete, der Mann, vor dem sie Jo damals hatte schützen wollen. Wie bizarr ihr das alles jetzt vorkam! »Hallo, Hans. Entschuldige die Störung, aber ich würde gern mit dir reden.«


  Er lächelte Ela an und hielt ihr den Zeigefinger hin. »Ist die süß.« Dann blickte er auf und grinste. »Ein Engel wie die Mutter. Kommt rein. Du hast ja nicht mal eine Jacke an.«


  Sie huschte an ihm vorbei in den Flur und musste lachen, als sie den Garderobenschrank sah.


  »Hm?« Hans schloss die Tür und sah sie überrascht an.


  Jenny deutete auf das Möbelstück. »Da drinnen hatte ich mich versteckt, weil ihr ja überall Glastüren habt.«


  Er schmunzelte. »Mit dem Nudelholz.«


  Ihr verging das Lachen, als sie den Korridor entlangblickte. Wie damals war die Tür zum Wohnzimmer offen. Hans hatte dort gestanden, als sie sich an ihn heranschlich. Mit plötzlichem Unbehagen drehte sie sich um.


  Er sah sie verdutzt an. »Geht’s dir nicht gut? Du bist ganz blass.«


  Sie stöhnte auf. »Tut mir leid, ich benehme mich albern. Die Erinnerungen…«


  Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Verstehe. Ich kann mir vorstellen, dass du nicht gern hierherkommst. Gehen wir nach oben.«


  »Nein, verjagen wir lieber die Gespenster.« Sie schlang beide Arme um Ela und ging ins Wohnzimmer– Hans direkt hinter ihr. Stell dich nicht so an, er ist nicht gefährlich. Jo lebt wieder mit ihm zusammen.


  Der Esstisch, das Sofa… Sie schauderte, obwohl die Terrassentür längst neu verglast und der Raum gut geheizt war.


  Hans räusperte sich. »Wenn ich dich jetzt zum Sofa führe, bekommst du vielleicht einen richtigen Flashback, also lass ich das lieber.«


  Sie sah ihn an. »Wie geht’s dir jetzt?«


  »Viel besser, aber der Krieg lässt einen nie mehr wirklich los. Tut mir leid, dass ich dir das damals angetan habe.«


  »Du hast nichts gemacht.«


  Er senkte den Kopf. »Ich hab Jo so viel Angst eingejagt, dass sie mich erstechen wollte. Du hast sie daran gehindert. Danke.«


  Jenny nickte. »Ist Jo da?«


  »Ja, sie ist oben und arbeitet.«


  »An einem Samstag?«


  »So ist sie.« Er lächelte. »Soll ich sie holen? Sie will dich bestimmt sehen, und eine Pause wird ihr gut tun.«


  »Später. Erzähl mir erst mal, wie es Yaya und Tapha geht.«


  »Die Bengel stellen sich ganz gut an. Setz dich doch. Ich mach uns Kaffee, ja?«


  »Lieber Tee, irgendwas gegen die Kälte.«


  Sie folgte ihm in die Küche. Die Schublade, in der sie damals das Nudelholz gefunden hatte, zog sofort ihren Blick auf sich. Zum Glück hatte sie nicht die Brechstange benutzt, die Jo ihr in die Hand gedrückt hatte.


  Hans setzte Wasser auf, trat dann in den Flur und rief die Treppe hoch. »Hey, Jo, willst du Tee? Jenny ist da.«


  »Oh, ja. Bin gleich unten«, schallte es dumpf zurück.


  Er holte drei große Tassen aus dem Schrank. »Sie freut sich bestimmt, dass du da bist.«


  Bevor es gesellig wurde, wollte sie unbedingt die eine Frage aus dem Weg haben, die sie hierhergeführt hatte. »Warum müssen die Jungs am Wochenende im Wohnheim bleiben?«


  Hans hängte Teebeutel in die Tassen. »Ist eine Art Einführungsveranstaltung für die Neuen, soweit ich das mitbekommen habe. Mit Übersetzern, die die Regeln erklären, und morgen soll’s auch noch eine Stadtführung geben. Kommt mir ganz vernünftig vor, weil sich so viele Ausländer unter den Leiharbeitern befinden, die gerade frisch angekommen sind. So wie deine jungen Freunde.«


  Das Wasser kochte, und Hans füllte die Tassen.


  Jenny spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel. »Dann brauche ich mir keine Sorgen zu machen?«


  »Ich denke nicht, aber es gibt schon ein paar komische Typen beim Sicherheitsdienst. Ich werde später noch mal im Wohnheim vorbeischauen, rein aus Neugier.«


  Schnelle Schritte hallten vom Flur. »Jenny?« Jo kam hereingestürmt, wollte sie umarmen und stutzte, als sie Ela sah.


  Jenny schlang einen Arm um sie, und Jo küsste ihre Wange. »Wir hätten uns längst mal treffen sollen. Es ist so lange her, dass du mal schnell ein Kind kriegen konntest.«


  »So schnell ging’s auch wieder nicht.«


  Jo kitzelte Ela am Bauch und schnitt Gesichter, aber die sah sie nur mit großen Augen an, dann packte sie eine Handvoll von Jos hellblonden Haaren.


  »Autsch.« Jo zog eine Schnute, nahm eine Strähne und kitzelte Ela damit im Gesicht. Da quietschte sie vergnügt.


  »Tja, meine Tochter erwartet inzwischen, dass man sich etwas mehr ins Zeug legt, wenn man ihre Aufmerksamkeit haben will.«


  Jo lachte. »Kluges Mädchen. Wie heißt sie denn?«


  »Raphaela, genannt Ela.«


  »Warum nicht Raphi?«


  Jenny grinste. »Da hat sich mein Göttergatte beklagt. Er heißt Ralf und hat sich immer angesprochen gefühlt.«


  Jo prustete los.


  »Der Tee sollte lange genug gezogen haben«, meinte Hans, der das Schauspiel amüsiert beobachtet hatte.


  »Na dann, gehen wir ins Wohnzimmer.« Jo holte ein Tablett aus einem Schrank, stellte Milch und Zucker darauf, und Hans steuerte die Tassen bei. Die beiden wirkten wie ein eingespieltes Team.


  Als sie sich um den Couchtisch gesetzt hatten, fragte Jo: »Was führt dich nach all der Zeit zu uns?«


  »Zwei Freunde von mir arbeiten in dem Auslieferungslager von Tandonia. Ich wollte nur hören, wie es ihnen geht, weil sie in dem Wohnheim so abgesondert sind, um nicht zu sagen, eingesperrt. Uns dagegen hat man ausgesperrt; Fremde sind dort nicht erwünscht.«


  Jo zog erst die Brauen zusammen, dann strahlte sie Hans an. »Zeig ihr die Fotos, die du geschossen hast.«


  Er runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass das so eine gute Idee ist?«


  »Stell dich nicht so an, Jenny weiß doch, dass sie in keiner Luxusherberge abgestiegen sind.«


  »Ach ja, bitte. Zeig sie mir.«


  Hans atmete tief durch und stand auf. »Die Fotos vom Zimmer zeige ich ihr nicht. Die sind peinlich.«


  Jo schlug ihm auf den Hintern. »Quatsch, das sind die besten. Jenny werden sie gefallen.«


  Stöhnend ging er davon.


  Nun war sie wirklich neugierig geworden. »Ihr macht es echt spannend mit euren Andeutungen.«


  Jo grinste nur. »Ich sag nichts mehr. Sie sind aber wirklich klasse. Hans wollte schon seit Langem Fotograf werden, aber in der Branche ist es auch nicht gerade einfach, Fuß zu fassen. Ohne Beziehungen…«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  Hans kehrte mit einem Laptop zurück und stellte ihn vor Jenny auf den Tisch, doch Ela wollte nun wieder alle Aufmerksamkeit für sich beanspruchen, zog sich an ihr hoch, hüpfte auf ihren Schenkeln und versperrte ihr die Sicht.


  »Soll ich sie nehmen?«, fragte Jo.


  »Versuch’s. Aber denk daran, deine hellen Haare haben es ihr angetan, du solltest also vorsichtig sein.«


  Jo gluckste, hob sie auf den Arm und ging mit ihr zum Fenster.


  Hans kniete sich neben ihren Sessel. »Okay, ich hab bei deinen Freunden auf dem Zimmer angefangen.«


  »Oh je, sie schauen nicht sehr glücklich aus. Ist auch ein ziemliches Loch.« Jenny wollte sie am liebsten sofort da rausholen.


  »Ach was, ihnen war nur langweilig. Sie sind viel Schlimmeres gewohnt.«


  Das nächste Bild ließ Jenny keuchen. »Hans! Was machst du da?« Er verprügelte Tapha und würgte Yaya.


  Jo kicherte. »Ist gestellt. Wart mal ab.«


  Bei den nächsten Aufnahmen musste sie lachen. Es sah aus, als hätten die Schlingel ihn in die Knie gezwungen. »Okay, jetzt glaube ich, dass die Fotos gestellt sind. Echt klasse. Scheint ihnen Spaß gemacht zu haben.«


  »Allerdings. Die anderen Fotos sind vergleichsweise langweilig«, meinte Jo.


  »Trotzdem möchte ich sehen, wie sie wohnen.«


  Jo setzte sich mit Ela aufs Sofa und ließ sie darauf herumkrabbeln. Jenny versuchte, sich nicht davon ablenken zu lassen, aber der mütterliche Gefahrensensor blieb auf höchster Stufe, während sie die Fotos der verlassenen Gänge, des Wasch- und Aufenthaltsraums betrachtete. Letzterer war gut gefüllt, und die Leute schienen einigermaßen zufrieden, manche sogar vergnügt, während sie aßen, tranken oder Karten spielten. Einen Kicker und Poolbillardtisch gab es auch. »Nicht sehr anheimelnd mit den grauen Wänden, aber du hast recht. Es könnte viel schlimmer sein.«


  Dann kam eine Außenaufnahme. Jennys Atem stockte. Vor dem hohen Metallzaun stand ein Mann in LinSek-Uniform und hielt einen Schlagstock. Das dicke Ende lehnte auf seiner Schulter, als wäre er bereit, jederzeit zuzuschlagen. »Wer ist das?«


  »Hirschfeld. Der spielt sich gerne auf. Hätte einen perfekten KZ-Wächter abgegeben. Er steht immer völlig unbewegt da und stellt sich sonst was vor. Ich brauchte keinen Blitz, nur lange Belichtungszeit. Die Lampe am Zaun– ein paar Meter weiter– beleuchtet ihn schön von der Seite.«


  »Sieht wirklich gruslig aus mit den kahlen Ästen im Hintergrund.« Sie sah Hans misstrauisch an. »Das sieht mehr gestellt aus als die Kampfszene mit Yaya und Tapha.«


  Hans’ Kiefermuskeln traten hervor, dann sagte er: »Nee, so posiert er für sich selbst und die Bewohner. Vielleicht übt er vor dem Spiegel.«


  Jenny stöhnte. »Wie können die solche Leute beschäftigen?«


  »Das hätte ich dir nicht zeigen sollen, aber er ist bestimmt harmlos. Hat zusammen mit mir in der Firma angefangen, und meistens benimmt er sich. Einmal hat er Tapha angepöbelt, der hat auf Spanisch zurückgepöbelt, und Hirschfeld hat den Schwanz eingezogen.«


  Schmunzelnd blickte Jenny zu Jo. Die fing gerade Ela ein, bevor sie vom Sofa purzelte. »Komm her du Ausreißer. Mit der Kleinen wirst du bald alle Hände voll zu tun haben.«


  »Das fürchte ich auch, aber eigentlich will ich bald wieder arbeiten.«


  Jo sah sie überrascht an. »Wieso das denn? Sie ist doch noch so klein.«


  Jenny erhob sich und nahm Ela in den Arm. »Ohne Arbeit komme ich mir wie ein Parasit vor.«


  Hans lachte. »Ist nicht dein Ernst, oder? Gibt’s was Wichtigeres, als dich um deine Tochter zu kümmern?«


  Sie seufzte. »Eigentlich nicht. Und Ralf, mein Mann, hat noch zwei Kinder. Lina ist zehn und Tommy dreizehn. Aber Kinder kosten Geld.« Sie rieb ihre Wange an Elas zarter Babyhaut und sog ihren Duft ein. »Vielleicht kann ich Teilzeit arbeiten, wenn sie ein Jahr alt ist.«


  Jo sah bedrückt drein. »Leben die Großeltern hier, dass sie Ela nehmen können?«


  »Ralfs Mutter passt manchmal auf die Kinder auf, aber für sie ist es mit der Kleinen auch anstrengend.« Sie zögerte, doch dann fügte sie hinzu: »Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben. Mein Vater musste mich mithilfe meiner Oma großziehen. Wenn sie es geschafft haben, sollte ich wohl auch etwas Geld verdienen können.«


  Da Hans vorhin gelacht hatte, sah sie ihn an und hoffte auf Zustimmung.


  »Weiß Karo davon? Ihrer Firma geht’s doch mit dem Tandonia-Auftrag bestimmt sehr gut. Vielleicht richtet sie ja eine Kinderkrippe ein.«


  »Super Idee!« Da könnte ich jederzeit nach meiner Süßen schauen und… ach nee, es gibt nur noch eine Kollegin bei Schenkenberg mit einem kleinen Kind. Bei den Familienvätern bleibt bestimmt die Mutter zu Hause.


  Hans meinte: »Aber jetzt erzähl mal, wie du die Burschen kennengelernt hast. Martin meinte, sie hätten dich aus dem Meer gefischt.«


  »So ähnlich. Wir waren auf Hochzeitsreise. Martin und Karo hatten heimlich alles organisiert…« Jenny erzählte alles über ihre turbulenten Flitterwochen, wie die Woge sie ins Meer gespült und erst der alte Fischer, später die afrikanischen Flüchtlinge sie gerettet hatten.


  *


  Yaya lauschte angestrengt dem dicken Mann, der gerne die linke Hand in seine Jacke steckte, und versuchte, Taphas Lästereien auszublenden. Ein Spanier übersetzte für den Mann, aber das meiste verstand Yaya auch so. Hier gab es auch Russen, Polen und andere Ausländer, aber neu dazugekommen waren wohl nur einige Spanier, Tapha und er. Hörte sich alles ganz nett an. Morgen würde man ihnen die Stadt zeigen. Dass das Wohnheim aber schon um zehn Uhr abends abgeschlossen wurde, war echt doof.


  Egal, nächstes Wochenende durften sie raus und bei Jenny oder Martin übernachten.


  »Nun übergebe ich das Wort an meinen Vize, Herrn Vinzenz Gruber.«


  Ein schlanker blonder Mann mit blauen Augen und sehr kurz geschnittenen Haaren, die ihn wie ein Stacheltier aussehen ließen, trat nach vorne. »Lassen Sie mich noch einmal die Worte Herrn Lindners wiederholen: Wir sind zu Ihrem Schutz hier im Heim. Im Lager müssen wir natürlich auch darauf aufpassen, dass Sie sich keinen Fernseher in die Hosentasche stecken.« Er grinste.


  Als der Dolmetscher endete, gab es schüchternes Gelächter.


  »Nein, wir halten sie nicht alle für Diebe, aber im Tandonia-Lager ist die Versuchung groß. Sie sehen vielleicht Dinge, die Sie schon immer haben wollten, sich aber nicht leisten können oder wollen. Wenn Sie beim Diebstahl erwischt werden, gibt es eine Anzeige. Sie verlieren sofort ihre Arbeit und werden zurückgeschickt.«


  Betretenes Schweigen folgte den Worten des Übersetzers.


  »Ich wollte diesen Punkt nur aus Fairness–« Er warf Lindner einen unsicheren Blick zu und fing von vorne an. »Es ist nur gerecht, wenn Sie die Risiken kennen.«


  Lindner nickte ernst, schürzte seine Lippen, dass sich die Bartborsten aufstellten, und schob wieder seine Hand in die Jacke. Es blitzte. Yaya sah sich um. Hans stand an der Seite mit der Kamera in der Hand. Jetzt grinste Lindner, aber Hans schoss kein weiteres Foto.


  Der Blonde sprach wieder: »Ein weiterer wichtiger Punkt: Wenn Sie Beschwerden haben, kommen Sie zu mir. Sie brauchen keine Angst davor zu haben, den Mund aufzumachen. Sollte sich jemand bei LinSek nicht korrekt verhalten, werden wir vehement dagegen vorgehen.«


  Zustimmendes Gemurmel folgte der Übersetzung. Lindner trat neben den Blonden. »Und damit ist das Buffet eröffnet. Kommen Sie, kommen Sie. Nur keine falsche Bescheidenheit.« Er fuchtelte mit den Armen und marschierte dann zu Hans. Mist! Yaya hatte auch gerade zu ihm gehen wollen, aber nicht, wenn der Dicke danebenstand. Vielleicht später. Er sah, wie Hans das Gesicht verzog, als rieche sein Chef komisch, aber dann nickte er.


  Tapha stieß ihn an. »Na los, holen wir uns was zu mampfen.«


  Als sie sich mit ihren voll beladenen Tellern an einen der langen Tische setzten, gesellte sich Hans zu ihnen, obwohl er nichts zu essen hatte.


  »Und, alles klar, Jungs?«


  »Alles klar«, grunzte Tapha mit vollem Mund.


  Yaya nickte. »Und du fotografierst wieder.«


  »Ja, eine heile Welt. Alles wunderbar.«


  Komisch, dass er das sagte. Er blickte den Mann fragend an. Hans sah sich in alle Richtungen um, bevor er leise auf Französisch sagte: »Wenn’s Probleme gibt, sagt mir Bescheid, okay? Nicht dem da.« Er nickte in Richtung des Blonden.


  »Okay.«


  Tapha zeigte mit der Gabel auf Hans und grinste. »Du traust ihm nicht.«


  Hans hob kaum merklich die Schultern. »Weiß nicht.«


  »Du weißt sehr wenig für einen großen Mann«, meinte Yaya und fürchtete, sich eine Ohrfeige einzufangen, doch Hans nickte ernst.


  *


  Jenny saß mit Tommy auf dem Sofa und las laut die Übungen in seinem Französischbuch. Er korrigierte immer wieder ihre Aussprache bei den Anfänger-Lektionen. Es hatte sie überrascht, dass er sich bereit erklärt hatte, sie mit ihr durchzugehen, da er eigentlich nie Lust auf Hausaufgaben hatte.


  »Du machst dich gar nicht schlecht«, lobte er sie nun auch noch.


  »Danke, du bist ein guter Lehrer.«


  Der Junge grinste. »Anderen was beibringen, macht mehr Spaß, als selbst zu büffeln.«


  »Vielleicht wirst du ja mal Lehrer.«


  Er zog die Augenbrauen hoch und die Mundwinkel nach unten. »Ich?«


  Sie musste lachen. »Warum nicht? Dein Vater ist auch einer.«


  Tommy schnaubte. »Das ist doch ganz was anderes. Der trainiert Feuerwehrleute im Brandhaus.«


  »Stimmt, aber viel Theorie gehört auch dazu.«


  Lina kam mit Ela ins Wohnzimmer. »Ich glaube, du musst sie wickeln, Jenny. Sie riecht.«


  Übertrieben stöhnend erhob sie sich. »Na dann, Ende der Lektion.«


  Lina folgte ihr zum Wickeltisch im Bad. »Ich find’s schön, dass du und Ela bei uns wohnt.«


  »Finde ich auch, aber wie kommst du jetzt darauf?« Schließlich lebte sie schon über ein Jahr hier, war mit Ralf verheiratet. Wo sollte sie sonst leben?


  Das Mädchen wand sich ein wenig. »Meine Freundin Melanie muss den ganzen Nachmittag in die Kinderbetreuung, weil ihre beiden Eltern arbeiten. Sie findet das furchtbar öde.«


  Jenny legte Ela auf den Wickeltisch. »Da hilft man ihr aber bei den Hausaufgaben, und das ist doch gut.« Bald würde Lina das wohl auch drohen. Zu fünft nur von Ralfs Gehalt zu leben, funktionierte nicht mehr lange, und ihr Studium konnte sie sowieso vergessen. Sie hatte überhaupt keine Lust weiterzumachen. Ob Karo sie dann noch in der Firma haben wollte? Naja, den Empfang dürfte sie bestimmt weiter übernehmen, aber auch die anderen Aufgaben?


  Lina zog eine Schnute. »Für die Hausaufgaben braucht Melli doch nicht so lange. Bei schönem Wetter darf sie mit den anderen Kindern in den Garten, aber…« Sie sah zum Fenster. »Das ist jetzt auch vorbei. Und ich kann nicht mehr mit ihr spielen. Höchstens am Wochenende.«


  Jenny knöpfte den Strampelanzug auf. »Und wenn du mit ihr in die Kinderbetreuung gehen würdest…«


  »Bloß nicht!« Lina stampfte mit dem Fuß auf. »Musste ich ja früher immer. Ich bin lieber bei dir und Tommy und Ela.« Sie packte die Kleine am Fuß und wackelte daran, dann trat sie zwei Schritte zurück, da Jenny die Windel öffnete. »Auch wenn sie noch in die Hose macht und stinkt«, beteuerte sie trotz des Sicherheitsabstands.


  »Das geht auch vorbei. Aber weißt du, ich werde irgendwann auch wieder arbeiten müssen.«


  Lina schmiegte sich von hinten an sie. »Mach das nicht, auch wenn du nicht unsere echte Mami bist. Tommy hat auch viel weniger Läuse im Kopf, seit du da bist. Hab mir schon lange nichts mehr gebrochen. Das letzte Mal vor eurer Hochzeit.«


  Jenny hatte mit der strampelnden Ela alle Hände voll, sonst hätte sie Lina gedrückt. »Du meinst Flausen, nicht Läuse.«


  »Nee, ich sag Läuse, dann ärgert er sich.« Kichernd ließ Lina los und lief aus dem Zimmer, vermutlich, um ihren großen Bruder noch mehr zu ärgern. Jenny warf die schmutzige Windel in den Eimer, reinigte ihre Tochter und seufzte. »Ach Süße, ich weiß nicht, wie wir das alles hinkriegen sollen.«


  Ela gluckste und versuchte, sich auf den Bauch zu drehen, um davonzukrabbeln.


  »Nichts da, erst müssen wir dich einpacken.«


  Vielleicht könnte sie nur vormittags arbeiten, Ela mitnehmen und den Rest des Tages bei Lina zu Hause bleiben. Tommy hatte zweimal die Woche Nachmittagsunterricht. Sie zog Ela wieder an und hob sie auf den Arm. »Du würdest bei Schenkenberg alles auf den Kopf stellen und vielleicht sogar in die Druckerpresse geraten, meine Süße.«


  Ela schlug ihr mit der winzigen Faust auf den Kopf.


  »Frechdachs. Gleich kommt dein Papa nach Hause, dem kannst du dann eine Kopfnuss geben.« Wieso redete sie so viel Unfug, seit sie ein Baby hatte? Hm, vielleicht, weil Ela ihr zuhörte und doch nichts kapierte. Sie drückte ihr einen lauten Schmatz auf die Wange. »Du wirst niemandem verraten, dass deine Mami komisch ist.«


  Die blauen Augen starrten sie an, als hätte sie jedes Wort verstanden und überlege sich nun die klügste Antwort.


  »Vergiss es, mein Schatz. Ich bin nicht erpressbar.« Sie schritt ins Wohnzimmer, wo sie hoffte, Ela zu einem kurzen Aufenthalt im Laufstall überreden zu können.


  


  


  


  Kapitel 8


  


  Karo saß mit ihrem Druckereichef Gregor und ihrem Stellvertreter Sebastian im Konferenzraum, um einen Weg zu erarbeiten, wie sie die steigenden Aufträge von Tandonia bewältigen sollten. »Das Volumen hat sich verdoppelt. Ich weiß nicht, wie die sich das vorstellen«, stöhnte Karo.


  »Willst du nicht mal mit König reden?«, fragte Sebastian.


  »Hab ich schon. Er meinte nur, wir sollten froh sein, dass Tandonias Umsätze die Erwartungen übertreffen. Wenn wir nicht mithalten können, sieht er sich gezwungen, mit einer anderen Druckerei zusammenzuarbeiten, da die Logistik für zwei Partner zu kostspielig wäre.«


  Gregor schnaubte. »Sei vorsichtig, Karo. Wenn du jetzt wegen der einen Firma Stammkunden vergraulst, kommen die nie wieder zurück. Dann sind wir von Tandonia abhängig, und sie können die Preise diktieren.«


  »Aber das Geld sollten wir unbedingt mitnehmen«, entgegnete Sebastian. »Dann könnten wir uns zusätzliche Maschinen und mehr Leute leisten.«


  Karo stemmte die Ellenbogen auf den Tisch und stützte ihr Kinn in die Hände. »Wir müssen eine Gratwanderung hinlegen: Tandonia befriedigen und nicht zu viele Kunden abweisen.« Himmel, ich klinge schon wie eine Prostituierte! Aber der dicke Geldstrom von Tandonia kam Schenkenberg mehr als gelegen. Nach dem Weihnachtsgeschäft könnten sie Luft holen, und ein Jahr später würde die Firma bestens dastehen. »Können wir noch weitere Kapazitäten bei der Konkurrenz anmieten?«


  Gregor schüttelte den Kopf. »Wenigstens nicht in einem praktikablen Umkreis. Du wirst ja nicht in München oder Nürnberg produzieren und das Zeug hierher liefern lassen wollen.«


  Karo schüttelte den Kopf. »Da würden wir am Ende noch draufzahlen.«


  Das Telefon in der Mitte des Tisches klingelte. Karo sah, dass es der Empfang war, und nahm ab. »Was gibt’s, Frau Lechner?«


  »Herr Meister möchte Sie sprechen.«


  »Er ist hier?«, stieß sie erschrocken aus.


  »Nein, am Telefon.«


  Karo entspannte sich und bemühte sich um einen nicht allzu vorwurfsvollen Ton. »Das hätten Sie auch gleich sagen können.« Die Neue vertrat Jenny, solange die in Elternzeit war, und hatte scheinbar immer noch nicht mitbekommen, was es für Karo bedeutete, wenn sie mit ihrem Horrorkunden sprechen musste. Sie legte die Hand über die Sprechmuschel und flüsterte: »Meister. Bleibt hier, ich versuche, ihn schnell abzuwürgen.« Dann nahm sie die Hand weg und sagte mit resignierter Stimme: »Stellen Sie ihn bitte durch.«


  »Karo Schenkenberg hier. Grüß Gott, Herr Meister.«


  »Grüß Gott, Frau Schenkenberg. Schön, dass Sie Zeit für mich haben.«


  »Allerdings nicht sehr viel Zeit. In fünf Minuten muss ich in eine Besprechung.«


  »Oh, natürlich. Sie sind eine viel beschäftigte Frau. Ich plane eine große Werbeaktion für Weihnachten. Die beste Zeit, um Schokolade zu verschenken. Das freut nicht nur den Weihnachtsmann, sondern auch den Schokoladenmann.«


  Karo unterdrückte ein Stöhnen, und das nicht nur, weil er sich schon wieder Schokoladenmann nannte. »Und dafür würden Sie gern bei uns Prospekte oder Postkarten drucken lassen?«


  »Bingo! Ich bewundere Ihren Scharfsinn, Frau Schenkenberg.«


  Karo krümmte sich. »Herr Meister, es tut mir wirklich sehr leid, aber wir sind an den Grenzen unserer Kapazitäten, vermutlich bis nach Weihnachten.«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«


  »Ich fürchte doch. Wenn wir den Platz hätten, würde ich nur für Sie eine neue Druckmaschine anschaffen.« Ihre Lüge brachte sie selbst zum Schmunzeln. Warum nicht ein wenig zurückschleimen, wenn sie ihn schon vor den Kopf stoßen musste?


  »Das können Sie mit mir nicht machen!« Seine Stimme überschlug sich.


  »Sie erwarten doch wohl nicht, dass Schenkenberg bereits geschlossene Verträge bricht?«


  »Ist mir egal, wie Sie es schaffen! Ich will, dass Sie Kalender, Broschüren und Weihnachtskarten für mich drucken und in spätestens zwei Wochen liefern. Das sollte ja wohl zu schaffen sein.«


  »Schön, dass Sie das wollen, aber leider muss es bei einem Wunsch bleiben. Schenkenberg wird nächstes Jahr gerne wieder Ihre Aufträge annehmen. Einen schönen Tag noch, Herr Meister.« Sie legte auf, sprang vom Stuhl und reckte eine Faust in die Luft. »Juhu! Das hat so verdammt gut getan. Er wollte mich doch tatsächlich herumkommandieren. Erst schleimt er mich voll, dann wundert er sich, dass ich ihm aus der Hand glitsche.« Sie lachte und strahlte ihre Mitarbeiter an.


  Sebastian grinste. Gregor schüttelte den Kopf. »Etwas diplomatischer hättest du dich schon ausdrücken können, Karo.«


  Sie ließ den Kopf in gespielter Demut hängen, dann schüttelte sie ein Lachkrampf. Sie nahm tiefe Atemzüge und sah dann Gregor durch den Tränenschleier an. »Wenn wir schon nicht alle Kunden bedienen können, dann ist es sinnvoll, den unangenehmsten loszuwerden.«


  Nun fiel ihr auch noch Sebastian in den Rücken: »Er hat uns zwei Jahre hintereinander schwarze Zahlen beschert.«


  Karo sank auf den Stuhl zurück. »Ihr habt ja recht, und falls uns Tandonia absägt, rutsche ich auf Knien zu ihm und bitte ihn um Verzeihung.«


  Sebastian lachte. »Das machst du bestimmt nicht.«


  »Nicht auf Knien, denn er will mich bestimmt im kurzen Rock sehen, und da würde ich mir nur die Strumpfhose zerfetzen.«


  Gregor klatsche mit der Hand auf den Tisch. »Bis dahin ist ja noch etwas Zeit. Erst einmal müssen wir dieses Jahr noch einen Haufen Geld verdienen, richtig?«


  »Richtig«, antwortete Karo. »Also, wie kriegen wir das hin?«


  *


  Martin lümmelte auf dem Sofa und starrte an die Decke. November war nur für eine ordentliche Depression gut. Seit er bei Karo eingezogen war, konnte er allerdings trotz mieser Auftragslage nicht einmal seiner schlechten Laune frönen. Dabei lag er bei diesem Wetter am liebsten den ganzen Tag auf dem Sofa vor der Glotze oder im Bett herum. Sobald sie von der Arbeit kam, trieb sie ihm seine Flausen mit ihrer energischen guten Laune gründlich aus. Wenn er riechbar schon zwei oder drei Tage nicht mehr geduscht hatte, schleifte sie ihn sogar in die Wanne. Dagegen musste er sich natürlich wehren, und meist landete sie dann mit ihm im Wasser. Er grinste und roch an seinen Achseln. Noch nicht ganz reif, aber schon nicht schlecht. Morgen früh sollte er keinesfalls duschen. Aber die folgende Wasserschlacht würde seine Langeweile auch nur kurz vertreiben.


  Schöner Mist. In den Skigebieten lag noch kein Schnee, für Wanderungen in den Alpen war das Wetter zu beschissen, und seine Finca auf Teneriffa hatte er vermietet. Wenn endlich Schnee fallen würde, könnte er am Wochenende Yaya und Tapha zum Skifahren mitnehmen und Tommy und Lina auch gleich mit einpacken. Das wäre bestimmt ein Heidenspaß. Seine Gedanken schweiften von den Afrikanern zu Tandonia und Lindner… Vielleicht sollte er ja doch ein paar Wochen beim Sicherheitsdienst aushelfen. Könnte Spaß machen. Grinsend sprang er auf und holte das schnurlose Telefon.


  Lindner antwortete nach dem vierten Klingeln.


  »Guten Tag, Herr Lindner. Martin Sander hier. Wie geht’s Ihnen?«


  »Ah, Sander. Schön, dass Sie sich melden. Mir geht’s bestens, und meine Leute haben sich ganz gut von der Abenteuerwanderung mit Ihnen erholt.« Er lachte über seinen eigenen Witz.


  »Freut mich zu hören. Ich wollte nur mal fragen, ob Sie immer noch Leute suchen.«


  »Wieso, kennen Sie jemanden? Dieser Moosburger ist wirklich ein guter Mann. Von seiner schneidigen Sorte könnten wir mehr brauchen.«


  Oh je, mit Hans konnte er bestimmt nicht mithalten, wenn es um Schneidigkeit ging. »Ich dachte da an mich. In der Übergangszeit zwischen Sommer und Winter ist immer etwas Flaute, und damit mir nicht langweilig wird, könnte ich ja bei Ihnen aushelfen.«


  »Nein, nein, nein, das geht überhaupt gar nicht.«


  Martin schluckte. Eine derart entschiedene Ablehnung hätte er vom Lindwurm nicht erwartet. »Warum?«


  »Weil Sie sich sonst vielleicht mit meinen Leuten anfreunden, und ich brauche Sie noch als harten Hund. Als Schleifer.«


  Na, das klang schon besser. Lieber harter Hund als Nichtsnutz. »Immer wieder gern. Was schwebt Ihnen denn vor?«


  Das Glucksen am anderen Ende der Leitung ließ Martin schaudern. Der Schweinepriester hatte wohl ein paar neue Ideen, seine Leute aufs Glatteis zu führen. Eigentlich sollte ihn die Aussicht in Hochstimmung versetzen, aber er verarschte nicht gern auf Kommando. Da fehlte jede Spontaneität.


  Endlich antwortete Lindner: »In zwei Wochen oder so sollte doch bestimmt genug Schnee für eine Schneeschuhwanderung liegen, oder?«


  »Eigentlich schon, aber verlassen kann man sich um die Jahreszeit nicht unbedingt darauf.«


  »Das können Sie doch bestimmt kurzfristig organisieren, wenn Sie jetzt mit der Planung anfangen?«


  »Sicher. Dann sollten wir uns bald mal zusammensetzen und besprechen, was Sie sich für Schelmenstücke ausgedacht haben. Wollen Sie den Leuten die Schneeschuhe zusammenbinden?«


  Der Vogel lachte herzhaft. »Gar keine schlechte Idee, aber diesmal wollte ich Ihnen Drehbuch und Spielleitung überlassen. Es darf natürlich niemandem etwas passieren.«


  Ein wohliges Gefühl breitete sich in Martins Magengrube aus. »Kein Problem, Sie können sich auf mich verlassen.«


  Lindner wieherte, dann verabschiedeten sie sich.


  Martin holte sich sofort ein paar Wanderkarten und Bücher zu Skitouren. Zwar gab es im Internet ausführlichere und aktuellere Infos, aber gerade in der Anfangsphase der Planung bevorzugte er immer noch Papier. Er trat in den Wintergarten, schaltete das Licht ein und setzte sich zwischen den Bananenpflanzen und Palmen in Karos Ruderboot. Bei Schnee ließ sich so manches Abenteuer leichter inszenieren. Er blätterte im Buch, sah immer wieder auf die Karte, maß die Distanzen und kritzelte auf seinen Notizblock.


  »Martin?«


  Er schreckte auf und blickte auf die Uhr. Schon halb sieben. Er sprang aus dem Boot und ging Karo entgegen. »Hallo, schöne Frau.«


  »Hallo, Adonis.«


  Lachend nahm er sie in die Arme und küsste sie.


  »Dir scheint irgendetwas Auftrieb gegeben zu haben. Die letzten Tage habe ich dich vor dem Fernseher lümmelnd angetroffen, egal wie schlecht das Programm war.«


  »Es gibt wieder Arbeit für den Meister der Abenteuer-Gaukler.«


  »Oh je.«


  Martin zwang sich zu einer ernsten Miene und nickte. »Genau. Diesmal überlässt Lindner mir die Spielleitung. Seine Worte.«


  »Na, ich weiß ja nicht, ob das gut oder schlecht für seine Leute ist.«


  »Mir wird’s jedenfalls wesentlich mehr Spaß machen.«


  »Wann geht’s los?«


  »Wenn das Wetter mitspielt, in gut zwei Wochen.«


  »Wenn nicht?«


  Er zuckte die Schultern. »Wir sollten einen Whirlpool in deinen Garten bauen. Oder in den Wintergarten, neben dein Boot.«


  Karo legte ihre Arme um seinen Hals. »Hervorragende Idee. Wenn wir ihn nur schon hätten, dann würde ich dich gleich reinschubsen.«


  »Wäre ja nicht das erste Mal.« Er schlang die Arme um sie und fragte sich, womit er diese Frau verdient hatte.


  »Ich bin froh, dass du wieder besser drauf bist. Deine Herbstdepressionen sind wirklich unheimlich.«


  Er zog sie mit sich zum Sofa und ließ sich drauffallen. Karo kuschelte sich an ihn.


  »Wenn ich gar nichts zu tun habe und das Wetter so trist ist, bin ich wie ein Rennwagen im Leerlauf. Da kann man den Motor hochdrehen, wie man will. Er röhrt nur.«


  Karo schlug ihm auf die Brust. »Das hast du von Sherlock Holmes geklaut, du röhrender Hirsch. Nimm bloß kein Kokain.«


  »Hä?«


  »Wenn er an keinem interessanten Fall zu arbeiten hat, geht es ihm auch so. Leider kann ich mich nicht an den genauen Wortlaut erinnern.«


  Er grinste. »Dann bin ich ja in bester Gesellschaft. Und er nimmt dann Koks?«, fragte Martin übertrieben unschuldig.


  Karo setzte sich auf seine Schenkel, die Knie rechts und links von ihm, und packte ihn am Kragen. »Denk gar nicht erst daran. Wenn ich nach der Arbeit nach Haus komme, will ich dich nicht vom Hausdach holen müssen, auf dem du nackt im Regen herumkletterst.«


  »Fantastische Idee.«


  *


  Yaya gähnte und legte zwei Prospekte in die Schachtel. »Ich versteh nicht, warum wir so früh aufstehen müssen, wenn es dann ewig dauert, bis der Bus kommt und wir endlich mit der Arbeit anfangen können.«


  »Wenn die uns Samstagabend auch wieder nicht rauslassen, dann hauen wir einfach ab«, meinte Tapha.


  »Das können wir nicht machen. Wir brauchen den Job.«


  »Und die brauchen uns. Wo sollen sie denn so schnell Ersatz herkriegen? Und wir sind schließlich keine Sklaven.«


  »Trotzdem…« Yaya behagte die Vorstellung gar nicht.


  »Oh Mann, du benimmst dich immer noch wie ein getretener Hund, der gestreichelt werden möchte. Ich versteh gar nicht, wie du es geschafft hast, deinem Koranlehrer davonzulaufen. Ganz zu schweigen davon, dass du dich aufs Boot getraut hast.«


  Er senkte den Kopf. »Nur wegen meiner Schwester und dem Baby.«


  »Hat ihnen voll was gebracht«


  Yaya stiegen die Tränen in die Augen. »Du bist gemein.«


  »Du brauchst das, sonst hörst du nie auf, mit dem Schwanz zu wedeln, wenn dich jemand tritt.«


  »Was is’n hier los? Quatscht nicht so viel, arbeitet lieber was.« Hirschfeld stand hinter ihnen und klatschte mit dem Stock auf seine Hand.


  Tapha drehte sich zu ihm um. »Gut so, schlag dich selbst.«


  Yaya wollten die Beine wegsacken vor Angst, wagte aber einen Blick über die Schulter, gerade als Hirschfeld ausholte.


  Er zuckte zusammen und sprang zur Seite, doch Tapha duckte sich, schlug gegen den Arm des Mannes und rammte ihm den Kopf in den Magen. Der Kerl fiel nach hinten um und krümmte sich auf dem Boden. Tapha stand breitbeinig über ihm und grinste.


  Weitere Sicherheitsleute kamen gerannt. Yaya wollte sich verstecken, aber wo? Er ging rückwärts, weg von seinem Freund, bis er gegen einen polnischen Arbeiter stieß. Der legte eine Hand auf seine Schulter. »Ganz ruhig. Wir können nichts machen.«


  Ein Wachmann packte Tapha und hielt ihn fest, während der andere auf ihn einschlug. Der kleine Krieger wehrte sich mit Händen und Füßen.


  Hirschfeld rappelte sich vom Boden auf. »Lasst mir noch was übrig von dem Scheißer.«


  


  


  


  Kapitel 9


  


  Hans setzte sich vor die Bildschirme und wechselte die Speicherkarte in der Kamera. Er hatte bereits über hundert Aufnahmen gemacht. Weder Arbeiter noch Wächter hatten sich gesträubt, denn die Fotos waren schließlich für Lindner. Den hatte er auch mehrfach perfekt in seiner Napoleonhaltung erwischt.


  Aufgebrachte Stimmen schallten aus der Halle zu ihm hoch. Er suchte die Monitore ab und sah, wie Hirschfeld auf Tapha einprügelte. Der Junge wurde von zwei anderen LinSek-Leuten festgehalten. Hans sprang auf, die Kamera noch in der Hand, und rannte zur Treppe. Vize war schon unten und näherte sich dem Tumult. Gut. Hans blieb auf halber Höhe stehen und schoss ein paar Beweisfotos, dann hängte er sich die Kamera um und lief weiter.


  »Aufhören!«, schrie Vize. »Wollt ihr ihn umbringen?«


  Die Mistkerle ließen den Jungen einfach auf den Boden sacken. Als Hans ihn mit blutigem Gesicht reglos liegen sah, versetzte es ihn zurück nach Afghanistan– zwischen die zerfetzten Leiber von Soldaten und Zivilisten. Er schüttelte die Erinnerungen ab. Monika, die an den Sicherheitsschranken und im Büro arbeitete, kniete sich neben Tapha, fühlte seinen Puls und nickte Vize zu. »Krankenwagen ist unterwegs«, sagte sie. »Wir sollten ihn lieber nicht bewegen.«


  Vize knurrte seine Leute an: »Hirschfeld, Ebner, Schmiedl, ihr kommt mit.« Er drehte sich um und ging Richtung Treppe. Seine Miene war merkwürdig ausdruckslos. Hans hätte erwartet, Wut darin zu sehen, wollte diese fotografieren, um zu zeigen, dass hier nicht alle Mistkerle waren. Erst als Vizes Blick auf die Kamera fiel, zeigte sich eine Regung in seinem Gesicht. Missbilligung?


  »Hast du die Prügelei fotografiert?«


  »Ja.« Lügen war zwecklos, das Blitzlicht mussten einige Leute bemerkt haben, die nicht unter Adrenalin standen. Vielleicht wollte Vize ja die Aufnahmen der Polizei übergeben. Es dauerte, bis der Mann weitersprach: »Formatier die Karte. Vor meinen Augen.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann zeige ich dich wegen Diebstahl an. Die Kamera ist bestimmt aus Tandonia-Beständen. Wie hättest du sie sonst hier reinkriegen sollen?« Er nickte zu den Metalldetektoren. »Lösch die Bilder.«


  »Okay, nur die von der Schlägerei oder?«


  Ein schiefes, fieses Grinsen zeigte sich in Vizes Gesicht. »Ich bin nicht von gestern. Karte formatieren. Jetzt.«


  Hans überlegte fieberhaft, wie er die Bilder retten konnte, dann fielen ihm die Aufnahmen der Überwachungskameras ein. Er braucht die Fotos gar nicht. »In Ordnung.« Vor Vizes Augen formatierte er die Karte, auf der sich zum Glück keine weiteren Fotos befanden. Von draußen kündete eine Sirene das Nahen des Krankenwagens an. Nur um dem Kerl eins auszuwischen, sagte er: »Lindner wird sehr enttäuscht sein, dass die ganzen Fotos futsch sind.«


  Vize entglitten kurz die Gesichtszüge, dann zuckte er mit den Schultern: »War sowieso eine Schnapsidee.«


  Sanitäter kamen in die Halle. Die Metalldetektoren piepsten, aber immerhin hielt sie niemand auf. Hans brauchte Zeit, um die Videoaufnahmen zu kopieren, also sagte er: »Sie sollten mit dem Notarzt reden, um den Schaden begrenzen.«


  »Richtig.« Vize sah ihn verblüfft an. »Gut mitgedacht, Moosburger. Hatte schon befürchtet, Sie wollen Ihr eigenes Süppchen kochen.« Er nickte zur Kamera, bevor er sich umdrehte und zum Notarzt schritt. Die drei Übeltäter standen ratlos herum.


  Schnell, aber lässig sprang Hans die Treppe hoch. Hoffentlich hatte er in seiner Kameratasche einen USB-Stick. Nicht sehr wahrscheinlich. Verdammt.


  Zurück im Überwachungsraum durchsuchte er alle Fächer der Tasche. Nichts. Mist. Dann ertastete er den Kartenleser. Die Rettung. Er schob die leere SD-Karte aus seiner Kamera in den Leser und steckte ihn in den USB-Port. Was jetzt? Er verstand nichts von der Überwachungssoftware, drückte ziemlich planlos auf Piktogramme, die vielversprechend erschienen, aber vielleicht musste er die Aufnahme stoppen, um überhaupt eine Datei kopieren zu können.


  Die Türklinke wurde gedrückt. Hans zuckte zusammen. Er warf einen Blick über die Schulter. Niederreiter stand in der Tür. Der war schon länger bei LinSek und nie negativ aufgefallen. Positiv allerdings auch nicht.


  »Was machst du da?«, fragte er barsch.


  »Dass der Junge so übel zusammengeschlagen wurde, macht mich nervös. Vielleicht sollten wir die Videoaufnahmen löschen. Ich schätze, im Krankenhaus wird man die Polizei verständigen.«


  »Weiß nicht. Das könnte erst recht verdächtig aussehen.« Niederreiter trat zu ihm. »Mensch, du bist doch im völlig falschen Verzeichnis.«


  Hans überließ ihm die Maus und beobachtete. Zum Glück stand der Rechner unter dem Schreibtisch, sodass er mit seinem Bein den Kartenleser verdecken konnte.


  Als Niederreiter die Aufnahme gefunden hatte, bewegte er die Maus darüber und rief das Kontext-Menü auf: Archivieren, Kopieren, Löschen…


  Hans tippte seinen Arm an. »Warte. Wir sollten genug Zeit haben. Frag lieber Lindner oder Vize, bevor wir die Sache vielleicht damit schlimmer machen.«


  Niederreiter zögerte, aber dann ließ er die Maus los. »Du hast recht. Bin gleich wieder da. Rühr nichts an.«


  »Okay.«Niederreiter stürmte zur Tür hinaus. Auch Hans musste sich beeilen. Er startete den Kopiervorgang und konnte nur hoffen, dass sich niemand die Logdateien ansehen würde. Immer wieder blickte er zur Tür, lauschte angestrengt auf Schritte. Endlich war die Übertragung abgeschlossen. Er zog den Kartenleser ab, packte ihn in die Tasche und steckte die Karte wieder in die Kamera. Erleichtert trat er an die Glasscheibe und blickte in die Halle, wo Tapha gerade abtransportiert wurde. Langsam holten ihn die Ereignisse ein. Bis jetzt hatte er sich nur auf die Sicherung der Aufnahmen konzentriert, völlig kaltschnäuzig gehandelt, aber nun brachen Wut und Frustration über ihn herein. Er hatte versprochen, auf die beiden Jungs aufzupassen.


  Ein Schlag auf die Türklinke ließ ihn herumfahren. Niederreiter und Vize kamen herein. Lindner wollte sich wohl nicht selbst die Finger schmutzig machen oder hatte vielleicht keine Ahnung von der Technik.


  Sofort verkrampften sich Hans’ Nackenmuskeln, aber er sagte mit ruhiger Stimme: »Gut, dass Sie hier übernehmen. Ich sehe mich dann mal in der Halle um, ob sich die Leute beruhigt haben.«


  Vize lächelte. »Bestens. Wer von nichts weiß…«


  Hans musste sich zwingen, das Lächeln zu erwidern, als er an Vize vorbei zur Tür ging. Niederreiter setzte sich schon an den Computer.


  »Noch was.«


  Hans drehte sich um und sah seinen Chef fragend an.


  »Heute Abend brauchen wir vermutlich verstärkte Präsenz im Wohnheim. Hast du Zeit? Du kannst dir dafür den Nachmittag freinehmen und bekommst natürlich die Nachtschicht mit Aufschlag bezahlt.«


  Interessant, dass der Mann ihn jetzt wieder duzte. Hans musste nicht lange überlegen. »Kann ich machen.«


  Als Vize ihn mit einer Handbewegung entließ, schlüpfte er in den Korridor und atmete auf. Kamera und Tasche hatte er liegen lassen, um keinen Verdacht zu erregen. Jetzt musste er sich erst mal um Yaya kümmern. Zum Glück hatte der Junge nicht versucht, seinem Freund zu helfen, sonst hätte er sie wohl heute Nachmittag beide im Krankenhaus besuchen können.


  Als er die Halle erreichte, liefen die Fließbänder bereits wieder. Wann sie abgeschaltet worden waren, konnte er nicht sagen. Yaya stand wieder an seiner üblichen Position. Jemand anderes hatte Taphas Platz übernommen. Er schlenderte einen Umweg und blieb dann an der Stelle stehen, wo immer noch dicke Blutstropfen auf dem Boden sichtbar waren.


  Yaya musste seine Schritte gehört haben, denn er sah sich mit einem verhuschten Ausdruck um. Als sich ihre Blicke trafen, tat er einen schnellen Atemzug. Hans gesellte sich zu ihm, als wolle er ihm auf die Finger schauen, und flüsterte auf Französisch: »Später fahre ich zu Tapha ins Krankenhaus. Heute Abend werde ich im Wohnheim sein, dann können wir reden.«


  Als Yaya ein Nicken andeutete, ging Hans weiter und musterte die verschüchterten Gesichter der Arbeiter. Am anderen Ende der Halle entdeckte er Schmiedl, einer der tapferen Helden, die Tapha festgehalten hatten. Dabei hatte er ihn bisher immer für einen netten Kerl gehalten. Er schlenderte zu ihm und sagte: »Dumm gelaufen.«


  Schmiedl schnaubte. »Hab keine Ahnung, was Hirschfeld geritten hat. Der hat den Kleinen auf dem Kieker, seit er gehört hat, dass er Kindersoldat war.«


  Hans schluckte. Wieso wurde so was herumerzählt? »Sind das nicht vertrauliche Informationen?«


  Schmiedl hob eine Schulter. »Jemand in der Personalabteilung der Leiharbeiterfirma hat’s ihm wahrscheinlich gesteckt. Die haben sich ja um die Arbeitserlaubnis gekümmert. Fällt wohl immer auf, wenn jemand Flüchtlingsstatus hat.«


  »Gibt’s hier öfter Prügeleien?«


  »Normalerweise fangen wir nicht damit an, falls du das meinst.«


  Hans nickte und setzte seine Runde fort. Er sollte Martin anrufen, damit der sich im Krankenhaus nach Tapha erkundigte. Wenn er selbst dort auftauchte und jemand von Tandonia oder LinSek ihn bemerkte, würden die Wichser wieder misstrauisch werden. Ihm blieb die Luft weg, als er sah, wie Vize mit Yaya die Treppe hochstieg– vermutlich zu seinem Büro. Was ging da ab? Scheiße. Was konnte er tun?


  *


  Mit weichen Knien folgte Yaya dem blonden Mann im Anzug, der viel wichtiger als die Wächter aussah, obwohl er Zivilkleidung trug. Was wollte er nur von ihm? Er hatte doch nichts getan. Der Mann öffnete eine Tür und winkte ihn hinein. Der Raum sah sehr gemütlich aus, mit Pflanzen und Bildern und einem großen Schreibtisch aus genau so dunklem Holz wie die Regale an den Wänden.


  Der Mann zeigte auf einen Stuhl und setzte sich hinter den Schreibtisch, dann sagte er auf Französisch: »Erzähl mir, wie es zu der Schlägerei gekommen ist.«


  Yaya sog hektisch Luft ein. Was wollte der Mann hören?


  »Sag einfach, wie es war.«


  Er fasste sich ein Herz. »Wir haben ein bisschen gequatscht, statt zu arbeiten, da hat Hirschfeld geschimpft. Ich hab gleich wieder Pakete gepackt, aber Tapha hat sich umgedreht und gemeint, er soll sich ruhig selbst verprügeln, weil er mit dem Stock auf seine Hand geschlagen hat.« Er machte die Bewegung nach.


  Der Mann im Anzug nickte, und seine Mundwinkel zuckten, als müsse er sich ein Lächeln verkneifen. »Verstehe, und dann?«


  »Dann hat Hirschfeld zugeschlagen, aber Tapha war zu schnell für ihn, hat selbst ausgeteilt. Hirschfeld lag am Boden, und da kamen die anderen, um ihm zu helfen.«


  »Hat Tapha weiter auf ihn eingeschlagen, als der Mann am Boden lag?«


  Yaya schüttelte den Kopf.


  »Gut. Hör zu: Was da passiert ist, war gar nicht gut. Hirschfeld hätte nicht auf ihn losgehen dürfen. Vor allem hätte er Tapha nicht schlagen dürfen, als die anderen ihn festhielten.«


  Erleichtert lächelte Yaya. Der Mann war in Ordnung, aber was wollte er von ihm? Das hätte er ihm doch vor allen anderen erzählen können.


  »Hirschfeld wird gefeuert, gekündigt. Er kommt nicht mehr ins Lager. Denkst du, das ist Strafe genug?«


  Yaya nickte eifrig. Das war mehr, als er erwartet hatte.


  »Dann musst du mir aber auch einen Gefallen tun.«


  Er schluckte. »Was denn?«


  »Falls dich die Polizei fragt, was passiert ist, stellst du dich dumm. Du sprichst nur Arabisch und vielleicht noch eine afrikanische Sprache?«


  »Wolof.«


  »Gut. Sie haben bestimmt keinen Übersetzer zur Hand und werden sich nicht weiter für dich interessieren.«


  »Das ist gut, oder?«


  Der Anzug-Mann lächelte jetzt. »Sehr gut sogar, denn dann kannst du einfach hier weiterarbeiten und bekommst keine Probleme.«


  »Und Tapha? Wie geht’s ihm?«


  »Er ist im Krankenhaus. Ich werde gleich bei ihm vorbeischauen. Er bekommt auch keine Probleme, wenn du nicht mit der Polizei redest.«


  Yaya legte die Hand vor den Mund und nickte. Schweigen konnte er.


  Der Mann stand auf und streckte ihm die Hand hin. Yaya sprang auf und schüttelte sie kräftig.


  »Und jetzt zurück an die Arbeit mit dir. Du wirst schließlich nicht fürs Faulenzen bezahlt.« Er zwinkerte. »Und quatsch nicht wieder so viel mit den anderen.«


  Grinsend rannte Yaya aus dem Büro. Im Korridor lief ihm Hans über den Weg. Er sah besorgt aus. Yaya streckte einen Daumen hoch, und das Gesicht des großen Mannes hellte sich auf.


  *


  Martin stürmte durch die Eingangstür zu Schenkenberg. »Ist Karo da?«


  Die Rezeptionistin starrte ihn überrascht an. Er lief an ihr vorbei. Keine Zeit für Höflichkeiten.


  »Ähm, ja, aber sie will nicht gestört werden«, rief die Frau hinter ihm her.


  »Will sie doch.« Er klopfte und trat ein.


  Karo schreckte hinter ihrem PC hoch. »Martin, was ist los?«


  »Tapha ist im Krankenhaus. Er wurde zusammengeschlagen. Kannst du hier weg? Übersetzen?« Ein besserer Grund, sie loszueisen, fiel ihm auf die Schnelle nicht ein, obwohl beide Jungs sich inzwischen ganz brauchbar auf Deutsch verständigen konnten. Er wollte nicht allein ins Krankenhaus fahren.


  Ohne weitere Fragen zu stellen, schlüpfte Karo in ihre Jacke und schlang sich die Handtasche um die Schulter. »Dann los.«


  Die Frau am Empfang sprang auf, als sie an ihr vorbeimarschierten. »Frau Schenkenberg, was…?«


  »Weiß ich noch nicht, ich melde mich später. Handy hab ich dabei, falls etwas Wichtiges ist.«


  Sie eilten zum Parkplatz, stiegen ein, und Martin brauste los.


  Karo packte den Griff über der Tür. »Erzähl.«


  »Hans hat angerufen. Er wartet auf dem Parkplatz, will lieber nicht von den LinSek-Leuten dort gesehen werden. Er hat nicht viel gesagt, konnte wahrscheinlich nicht frei reden. Wir erfahren gleich mehr.«


  Sie stöhnte auf. »Oh Mist, und wir haben ihm die Stelle besorgt.«


  »Warte erst mal ab, bevor du dir Vorwürfe machst. Vielleicht war’s ja nur ein harmloser Streit.« Das sagte er sich selbst schon die ganze Zeit, dabei wäre er am liebsten sofort zum Tandonia-Lager gefahren, um sich den Verantwortlichen vorzuknöpfen.


  Direkt nach der Einfahrt zum Krankenhaus sah er schon Hans’ blauen Astra abseits geparkt stehen. Er stellte seinen X3 daneben ab. Die beiden Fahrzeuge waren sich schon einmal verdammt nahe gekommen, bei etwa 150km/h. »Steigen wir zu ihm in den Wagen.«


  Karo schlüpfte auf den Beifahrersitz. Martin stieg hinten ein, rutschte zwischen die beiden Vordersitze und legte die Arme um die Kopfstützen.


  Hans drehte sich zu ihnen. »Danke, dass ihr so schnell gekommen seid.«


  »Ist doch klar«, brummte Martin. »Wir sind froh, dass du angerufen hast. Was ist passiert? Du hast dich am Telefon recht kryptisch ausgedrückt.«


  Hans trommelte mit der Faust aufs Lenkrad und schilderte, was er zunächst auf dem Monitor, dann in der Halle gesehen hatte. »Mein Kollege Hirschfeld hat dann wie ein Blöder auf den Jungen eingedroschen. Ich weiß es nicht sicher, aber ich geh davon aus, dass die Überwachungsvideos gelöscht wurden. Bestimmt deckt LinSek den Kerl, weil sie ja die Verantwortung für die Arbeiter haben. Mich würde es wundern, wenn ihn jemand anzeigt, außer Tapha tut’s und gibt Yaya als Zeugen an.«


  Karo klang verärgert, aber auch unsicher. »Ich versteh’s einfach nicht. Warum prügelt ein Wachmann auf einen der Arbeiter ein? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Da hat sie recht. Ist ja keine Plantage mit Sklaven.«


  »Yaya hat mir erzählt, dass Hirschfeld den Jungen angepöbelt hat.« Hans schnaubte. »Tapha hat Kontra gegeben und ihn dann schön auflaufen lassen. Dem Früchtchen war wahrscheinlich langweilig.« Hans überdachte, was er von Tapha wusste. »Ich glaube nicht einmal, dass der Junge Anzeige erstattet. Der denkt bestimmt, er hat den Angriff provoziert und die Prügel verdient.«


  Martin lachte. »Du meinst, wenn ihm der Nächste blöd kommt, wird er sich den Spaß wieder gönnen?«


  »Kommt drauf an. Ich hab keine Ahnung, wie es ihm geht, nachdem sie ihn zu dritt fertiggemacht haben.«


  »Drei erwachsene Männer?« Jetzt klang Karo entsetzt.


  »Vielleicht haben sie am Wochenende im Fußballstadion niemanden gefunden, den sie aufmischen konnten.«


  Karo stöhnte auf. »Solche Leute arbeiten bei LinSek? Weiß König davon?«


  »Wer ist König?«


  »Der Geschäftsführer von Tandonia.«


  »Von denen lässt sich im Lager keiner blicken.«


  Martin wollte sich auf die Stirn schlagen. »Mist, was musste ich auch mit Lindner an der Bar quatschen. Der Kerl war mir ja sofort suspekt, aber ich hab doch nicht mit so einem Mist gerechnet.«


  Hans sah ihm in die Augen. »Mach dir keine Vorwürfe. Ich hätte ihm auch nicht zugetraut, dass er seinen Leuten so was durchgehen lässt.«


  »Und was tun wir jetzt?«, fragte Karo.


  »Ihr solltet erst mal rausfinden, wie es Tapha geht.«


  Martin kratzte sich am Kopf. »Du hast gesehen, was passiert ist, und könntest den Mistkerl anzeigen.«


  »Dann ist Hans seinen Job los«, wandte Karo ein.


  Hans winkte ab. »Das wär mir egal. Ich will auf jeden Fall erst abwarten, was LinSek unternimmt. Der Vize-Chef hat sich Yaya ins Büro geholt. Als der Junge wieder rauskam, hat er gegrinst und den Daumen hochgestreckt. Wenn sich die Firma anständig verhält, gibt’s auch keinen Grund, das alles an die große Glocke zu hängen.«


  Martin rutschte zur Tür. »Okay, gehen wir erst mal zu Tapha. Wartest du hier?«


  »Ja, ich hab den Nachmittag freibekommen, weil ich Nachtschicht im Heim schieben soll. Dann kann ich hoffentlich auch mit Yaya unter vier Augen reden.«


  »Okay, bis gleich.« Martin stieß die Tür auf und stieg aus. Es regnete wieder. Na toll. Karo zog die Kapuze über ihre Locken und ging neben ihm her zum Eingang. »So etwas sollte publik gemacht werden«, stieß sie hervor und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Wollte sie sich damit gegen das Wetter oder die Schlechtigkeit der Menschen schützen?


  Klar hatte sie recht, aber bei einer Firma wie Tandonia würde der Vorfall in der Öffentlichkeit ziemliche Wellen schlagen, auch wenn LinSek die Verantwortung trug. »Immer langsam mit den wilden Pferden. Oder willst du den Tandonia-Auftrag verlieren?«


  Sie stöhnte auf. »Ungern, sehr ungern. Hab ich dir gebeichtet, dass ich schon wieder Meister vergrault habe?«


  »Den Schokowichtel? Wie konntest du nur.« Er grinste sie an.


  Karo knuffte seinen Arm. »Du bist so doof.«


  »Und stolz drauf.«


  *


  Karo fragte an der Rezeption, wo sie Tapha finden konnten. Nach kurzer Suche im Computer nannte die Frau ihnen eine Zimmernummer im dritten Stock.


  »Wenigstens scheint er keine Operation gebraucht zu haben«, murmelte sie auf dem Weg zu den Aufzügen.


  Als sie im dritten Stock ausstiegen, sah sie am Ende des Korridors einen Polizisten, einen Arzt und einen Mann in einem grauen Anzug miteinander reden. »Ich wette, da ist Taphas Zimmer. Sollen wir einfach hingehen und uns vorstellen als… ja was? Seine deutschen Ersatzeltern, Arbeitsvermittler, Schutzbeauftragte?«


  »Weiß nicht.« Martin betrachtete die Wegweiser, vermutlich um Zeit zu gewinnen.


  »Und? Ist die richtige Richtung, oder?«


  »Jau. Gehen wir. Uns fällt schon was ein.«


  »Versuchen wir es mit der Wahrheit.« Sie ging zügig auf die drei Gestalten zu. Der Weißkittel schien sich schon zu verabschieden, also beschleunigte sie ihre Schritte.


  Als sich der Arzt tatsächlich abwandte und auf sie zukam, blieb sie stehen, um Abstand zu dem Polizisten und dem anderen Typen zu halten. »Entschuldigung.«


  Der junge Doktor blieb mit einem fragenden Lächeln auf dem Gesicht bei ihnen stehen.


  »Können Sie mir sagen, wie es Tapha geht? Der schwarze Junge, der heute eingeliefert wurde?«


  »Sie kennen ihn? Verwandt scheinen Sie nicht mit ihm zu sein.« Er blickte zu Martin und zurück zu ihr.


  Karo zwang sich zu einem Lächeln. »Keine Verwandtschaft, aber ich habe ihm geraten, sich bei Tandonia zu bewerben und nach Deutschland zu kommen, deshalb fühle ich mich für ihn verantwortlich.«


  »Verstehe. Machen Sie sich keine Sorgen. Er ist bestimmt bald wieder auf dem Damm. Er hat ein paar Prellungen, Platzwunden und vielleicht eine Gehirnerschütterung, deshalb behalten wir ihn auf alle Fälle ein paar Tage hier.«


  Obwohl sie froh war, dass Tapha keine ernsten Verletzungen hatte, krampfte sich Karos Magen zusammen.


  Der Doktor zog eine Augenbraue hoch. »Sie können zu ihm, wenn Sie möchten.«


  »Danke, das machen wir.«


  Mit einem Nicken ging er weiter. Vor ihnen standen immer noch der Mann im teuren Zwirn und der Beamte. Letzterer steckte einen Notizblock in die Jackentasche und verabschiedete sich. Karo schaute nach den Zimmernummern zu beiden Seiten, als Martin in ihr Ohr raunte: »Ich übernehme den Polizisten und du den Anzug-Fuzzi.«


  »Okay«, flüsterte sie und setzte sich voll Unbehagen in Bewegung. Der Mann schien auf sie zu warten. Ein LinSek-Mitarbeiter?


  Der Uniformierte passierte sie mit ernster Miene. Martin fragte den Mann, ob er ihm sagen könne, was mit Tapha geschehen sei. Obwohl sie die Antwort zu gerne gehört hätte, zwang sie sich weiterzugehen. Sie ignorierte den großen blonden Kerl, der tatsächlich vor Taphas Tür herumlungerte, und wollte gerade klopfen, als er sie ansprach.


  »Entschuldigen Sie, ich habe gehört, dass Sie Tapha kennen.«


  Mit hoch erhobenem Kinn wandte sie sich ihm zu. »Ja, und woher kennen Sie ihn?«


  Der Blonde atmete tief durch und setzte einen zerknirschten Gesichtsausdruck auf. »Ich arbeite bei LinSek. Vinzenz Gruber, Lindners Stellvertreter.«


  »Karo Schenkenberg.« Sie reichte ihm die Hand. »Ich habe Herrn König gefragt, ob er Tapha und Yaya im Tandonia-Auslieferungslager beschäftigen könne. Wenn ich geahnt hätte, dass sie dort verprügelt werden…« Sie sah ihn vorwurfsvoll an.


  »Es tut mir furchtbar leid, aber die Jungs haben sich gestritten, und meine Leute mussten eingreifen.«


  »Sie meinen, Tapha und Yaya haben miteinander gestritten?« Nur mühsam konnte sie ihre Wut über seine unverfrorene Lüge zügeln.


  Er presste die Lippen aufeinander und nickte. Seine blauen Augen verengten sich etwas. »Sehr bedauerlich, aber so etwas kommt gelegentlich vor.«


  »Das soll er mir selbst sagen.« Sie drehte sich zur Tür.


  Gruber berührte ihren Arm. »Einen Moment, bitte. Sie sind doch die Frau Schenkenberg, die für Tandonia diverse Prospekte, Gutscheine und andere Druckereierzeugnisse liefert, oder?«


  »Das ist meine Firma, genau.« Sie erwiderte seinen Blick. Na los, sprich’s aus, du kleiner Wichtigtuer!


  »Sie wollen doch sicher weiterhin Tandonia-Aufträge bekommen?« Seine Stimme klang beiläufig, als spreche er über das Wetter.


  Eisige Ruhe legte sich über sie. »Selbstverständlich.« Ihr Blick fiel auf seinen Schlips: schwarz-rot-goldene Schrägstreifen. »Tolle Krawatte.« Ohne auf eine ausführlichere Drohung zu warten, klopfte sie und betrat das Krankenzimmer. Nur drei der vier Betten waren belegt. Tapha lag am Fenster. Sie grüßte in die Runde und ging zu ihm, aber er schien zu schlafen. Ein Kopfverband hatte seine übliche Baseballmütze ersetzt. Ein Pflaster klebte ihm auf der linken Wange und ein weiteres auf dem Kinn.


  Die Tür ging auf, und Martin marschierte lächelnd ins Zimmer. Als er Tapha sah, verfinsterte sich seine Miene. Karo nahm die Hand des Jungen, aber er rührte sich immer noch nicht.


  Der Patient im gegenüberliegenden Bett sagte: »Er hat starke Schmerz- und Beruhigungsmittel bekommen.«


  Martin blaffte ihn an: »Sind Sie Arzt, oder was?«


  »Nur ein Pfleger.« Der Mann lächelte. »Aber auch Ärzte können krank werden.«


  Martin zog eine Grimasse. »Tut mir leid. Ich bin nur sauer, weil er so zugerichtet wurde.«


  »Kann ich verstehen. Solche Prellungen bekommt man nicht, wenn man sich mit einem anderen Jungen prügelt und von Sicherheitsleuten getrennt werden muss. Umgekehrt wird eher ein Schuh draus, aber den will sich anscheinend keiner anziehen.«


  Karo ließ Taphas raue Hand los, die eher zu einem vierzigjährigen Handwerker passte als zu einem Achtzehnjährigen. Sie stand auf und trat zu dem Pfleger ans Bett. »Sind sie noch länger hier?«


  Er schmunzelte. »Interessante Frage. Nicht ›Was fehlt Ihnen?‹ oder ›Wie geht’s Ihnen?‹, nein, Sie kommen direkt zur Sache.«


  So tölpelhaft hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. »Ertappt. Entschuldigen Sie. Ich bin Karo Schenkenberg.«


  »Fink.« Er schüttelte ihre Hand. »Keine Sorge, ich werde weiterhin die Ohren spitzen.«


  Martin lachte. »Besten Dank. Und ich dachte, ich wäre Karos Oberspion.«


  »Neben Bodyguard und…« Sie unterbrach sich. »Lassen wir das. Was glauben Sie, wann Tapha wieder zu sich kommt?«


  »Ich schätze, ein paar Stunden wird er schon noch weggetreten sein, aber das MRT hat keine Auffälligkeiten gezeigt, also machen Sie sich mal keine Sorgen.«


  Karo lächelte ihn an. »Danke. Wir kommen spätestens morgen wieder vorbei. Bitte sagen Sie ihm liebe Grüße von Karo und Martin.«


  »Mache ich doch gern.«


  »Und gute Besserung, Herr Fink«, schob sie schnell noch hinterher.


  Er grinste. »Danke.«


  


  


  


  Kapitel 10


  


  Unwillkürlich versank Hans tiefer in seinem Sitz, als Vize vom Parkplatz fuhr. Gut, dass er nicht reingegangen war. Gut? Weil er den beschissenen Job behalten wollte? Nein, nicht wirklich. Er wusste selbst nicht, was er wollte, außer dafür zu sorgen, dass im Tandonia-Lager niemand mehr zusammengeschlagen wurde. Seine Gedanken drehten sich im Kreis.


  Zu seiner Überraschung kamen Karo und Martin ein paar Minuten nach Vize schon wieder aus dem Gebäude und schlenderten langsam auf ihn zu. An ihren Lippenbewegungen erkannte er, dass sie sich unterhielten, aber sie wirkten nicht sehr besorgt. Angesichts von Martins Grinsen, als er die Wagentür öffnete, entspannte Hans sich dann endgültig. Der Junge musste in Ordnung sein. Karo setzte sich wieder auf den Beifahrersitz, und Martin stieg hinten ein.


  Hans drehte sich zu ihnen um. »Ging ja schnell.«


  »Wie die Amis so schön sagen: Der frühe Vogel fängt den Wurm, in unserem Fall hoffentlich den Lindwurm.«


  »Hä? Egal. Wie geht’s Tapha?«


  »Keine ernsten Verletzungen, aber Platzwunden und Prellungen. Er bleibt ein paar Tage unter Beobachtung, falls er eine Gehirnerschütterung hat«, sagte Karo.


  »Und wir haben einen Spion im Krankenzimmer«, fügte Martin hinzu. »Außerdem hab ich mit dem Polizisten geredet, der für den Fall zuständig ist. Es hängt sehr davon ab, was Tapha und Yaya aussagen werden. Vorläufig hat er die Geschichte geschluckt, die man ihm serviert hat. Schlägerei zwischen zwei Afrikanern– sind ja sowieso halbe Tiere, deshalb mussten die LinSek-Leute eben etwas härter rangehen.«


  Hans stöhnte auf. »Dann hat die Polizei die Aufnahmen der Überwachungskameras bestimmt nicht gesehen.«


  Martin nickte. »Ich hab ihn gefragt, ob in der Halle keine Videokameras installiert sind. Er schaute etwas betreten drein und meinte, das Überwachungssystem sei fünf Minuten vorher für Wartungsarbeiten heruntergefahren worden. Komischer Zufall.«


  »Nur seltsam, dass ich alles auf den Bildschirmen beobachten konnte.« Dummerweise hatte er selbst dazu geraten, die Aufnahmen zu vernichten. Machte ihn das mitschuldig? Seine Anstalten, die Aufnahme für seine Zwecke zu sichern, hatten Vize vielleicht erst dazu verleitet.


  »Das hast du aber niemandem erzählt, oder?«, fragte Karo.


  Verwirrt sah er sie an. »Was meinst du?«


  »Dass du alles auf den Monitoren gesehen hast.«


  »Noch nicht. Sie würden behaupten, dass nicht aufgezeichnet wurde, aber die Kameras trotzdem Bilder lieferten. Ich muss jetzt unbedingt nach Hause fahren und sehen, ob die Kopie in Ordnung ist.«


  »Kopie?« Martin boxte ihn in die Schulter. »Du Sack hast nichts von einer Kopie erzählt.«


  Hans grinste ihn an, dann fragte er sich wieder, wie er die Aufnahme verwenden sollte. »Wenn die Datei in Ordnung ist, soll ich sie dann der Polizei geben? Es wird zu einem Prozess kommen, der wahrscheinlich auch bei den Medien ziemliche Wellen schlagen wird. Tapha und Yaya verlieren ihre Jobs, und Hirschfeld kommt vielleicht mit einer Bewährungsstrafe davon.«


  Karo seufzte. »Wenn’s wirklich in die Presse kommt, dann sind wir vermutlich auch die Tandonia-Aufträge los. Ein Herr Gruber von LinSek hat mir vor Taphas Zimmer damit gedroht.«


  Hans schlug aufs Lenkrad. »Der verdammte Wichser. Sieht ihm ähnlich. Bis jetzt war ich mir nicht sicher, ob er nur vernünftige Schadensbegrenzung zum Besten aller betreibt oder ein linker Hund ist. Rechte Arschgeige trifft’s wohl besser. Lässt sich Vize nennen.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Karo ungewöhnlich kleinlaut.


  Das Schweigen wurde von einer Sirene durchbrochen. Sie alle drehten sich zu dem davonbrausenden Krankenwagen um.


  Martin sprach aus, was auch Hans durch den Kopf ging: »Wenn wir nichts tun, wird vielleicht bald das nächste arme Schwein von LinSeklern verprügelt und hier eingeliefert.«


  Hans atmete tief durch. »Ja, wir müssen was unternehmen, aber vorher sollten wir rausfinden, wie groß das Krebsgeschwür ist, damit wir nicht nur einen kleinen Wurmfortsatz rausschneiden.«


  Karo lächelte. »Schöner Vergleich. Lindner will seine Leute noch mal von Martin schikanieren lassen. Vielleicht erzählen sie ihm dann ja mehr.«


  »Was heißt hier schikanieren? Ich bin mir noch nie so harmlos vorgekommen wie in den letzten paar Wochen.«


  Hans schnaubte ein Lachen. »Dann nimm das als Ansporn für die nächste Tour, Papiertiger. Ich werd heute Abend nicht nur mit Yaya reden, sondern auch versuchen, mit Leuten im Wohnheim ins Gespräch zu kommen, die schon einen Monat oder länger bei Tandonia arbeiten.« Er zupfte an seiner Jacke. »In den Klamotten wird das wahrscheinlich nicht so einfach, aber vielleicht kann Yaya mehr aufschnappen.«


  Karo atmete tief durch. »Dann sollte ich wohl König auf den Zahn fühlen, um herauszufinden, wie viel er über die LinSek-Machenschaften weiß. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich darauf freue. Er ist ein Gruber-Typ, hat aber nichts von einem Vize. Er ist der Boss, lässt es aber nicht raushängen, bis ihm etwas gegen den Strich geht.«


  »Dann bürstel ihn schön vorsichtig«, frotzelte Martin.


  »Okay, wir haben einen Schlachtplan. Sobald sich was Neues ergibt, telefonieren wir. Das nächste konspirative Treffen sollten wir so oder so in ein paar Tagen abhalten. Wenn sich nichts tut, müssen wir den Plan ändern.«


  *


  Karo betrat ihre Firma und seufzte. Wäre der Traum vom schnellen Geld bald ausgeträumt? Sie ging zur Rezeption und wünschte sich, Jenny würde den Job noch machen. Mit ihrer Vertretung von der Zeitarbeitsfirma konnte sie einfach nicht warm werden. »Tut mir leid, dass ich einfach so abgehauen bin, Frau Lechner. War irgendwas?«


  »Nein, Gregor wollte Sie kurz sprechen, aber er meinte, es sei nicht eilig.«


  »Gut, dann möchte ich die nächsten zehn Minuten wirklich nicht gestört werden. Selbst einem Martin Sander dürfen Sie sich in den Weg werfen.«


  Die Frau rang sich noch nicht einmal ein winziges Lächeln ab, sondern blickte auf die Uhr. »In Ordnung.«


  Karo ging in ihr Büro und setzte sich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch an ihren Schreibtisch. Vielleicht war König gar nicht zu sprechen. Erst rief sie Gregor an, falls es doch Probleme gab. Sie griff nach dem Hörer und wählte seine Durchwahl. »Hallo Gregor, du wolltest mich sprechen?«


  »Ja, Tandonia hat schon wieder die Stückzahlen erhöht.«


  Sie schluckte trocken. »Schaffen wir das?«


  »Nur wenn wir ab sofort die Maschinen durchlaufen lassen. Nachts und am Wochenende.«


  »Hast du deine Leute schon gefragt, ob sie bereit sind, Überstunden zu machen?«


  »Bei relativ flexibler Einteilung sollte es schon gehen. Gibt ja auch nette Zuschläge, aber bis Weihnachten können wir’s nicht ohne Verstärkung durchhalten.«


  »Das gäbe auch rechtliche Probleme. Mal sehen, vielleicht kann ich von der Zeitarbeitsfirma noch Leute bekommen. Weiteren Rabatt kann sich Tandonia aber abschminken. Unsere Profite schrumpfen.«


  »Irgendwie pervers oder?«


  »Kannst du laut sagen.«


  Er lachte. »Nee, dann kriegen es ja alle mit.«


  Lächelnd verabschiedete sie sich und wählte Königs Nummer. Seine Sekretärin antwortete.


  »Karo Schenkenberg hier. Kann ich Herrn König sprechen?«


  »Wenn’s schnell geht. In fünf Minuten hat er einen Termin.«


  »Sollte reichen.«


  »Gut, ich stelle durch.«


  Dudelmusik beschallte sie. Von König hätte sie etwas Stilvolleres erwartet, aber er musste sich ja nicht selbst anrufen. Er klang heiter. »Karo. Was kann ich für dich tun?«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln, das hoffentlich in ihrer Stimme zu hören sein würde. »Wir gehen ganz schön in die Knie, mein Freund. Du erschlägst uns mit Arbeit.«


  Er lachte. »Du Arme, tut mir wirklich leid.«


  »Mir nicht, trotzdem würde ich mich gern mal wieder mit dir zum Essen treffen.«


  »Ein Rendezvous?« Spott lag in seiner Stimme.


  Den Zahn sollte sie ihm lieber gleich ziehen. »Nein. Ich mache mir Sorgen, was da im Tandonia-Lager abgeht. Ein Mann von LinSek hat einen meiner beiden Schützlinge krankenhausreif geschlagen.«


  »Oh.« Er klang ehrlich überrascht. »Wie das?«


  »Du hast doch gleich einen Termin oder?«


  »Stimmt. Okay, Essen. Ich stell dich zu meiner Sekretärin durch. Sie kann mit dir Tag und Uhrzeit vereinbaren.«


  »Schön. Danke.«


  »Immer wieder gern. Ich freu mich.«


  *


  Martin folgte Hans in das schmucke Einfamilienhaus, das Jos Eltern gehörte, die jetzt auf Mallorca lebten. Er hatte ein paar Wochenenden hier mit ihr verbracht, nachdem sie sich vorübergehend von Hans getrennt hatte. »Deine Angetraute ist wirklich nicht hier?«


  »Jo? Bist du da?«, rief Hans und grinste ihn dann an. »Sie kommt nie vor sechs Uhr von der Arbeit nach Hause. Vielleicht sollten wir dich und Karo doch mal einladen.«


  Martin wandte sich ab, da ihm keine pfiffige Entgegnung einfiel. »Lass uns das Video anschauen, dann bin ich auch schon wieder weg.« Er hatte es nie geschafft, mit Verflossenen eine freundschaftliche Beziehung aufrechtzuerhalten. Dafür war er auch zu viel unterwegs.


  »Dann komm.« Hans stieg die Treppe hoch. Da oben befand sich auch das Schlafzimmer. Mist. Er folgte ihm in Jos Arbeitszimmer, an das er sich noch gut erinnerte, nur stand hier jetzt noch ein zweiter Schreibtisch. Trotzdem hatte sie die Plüschtiere nicht weggeräumt. Die Bilder an den Wänden waren jetzt allerdings andere. Auf Hans’ Schreibtisch sah er die Kamera mit dem dicken Objektiv. »Hast du die ganzen Fotos geschossen?«


  Hans, der sich vor einen schwarzen Laptop gesetzt hatte, sah sich überrascht um. »Ja. Ich nehm sie kaum noch wahr.«


  »Sehen interessant aus.« Er betrachtete eines genauer. Im Vordergrund verliefen Eisenbahnschienen durch buntes Laub und dahinter standen drei unterschiedlich große, entlaubte Bäume, deren knorrige Äste sich schwarz gegen einen tiefblauen Himmel abzeichneten.


  »Okay, das mit der Kopie hat geklappt.«


  Martin zog Jos Stuhl heran und setzte sich gespannt neben ihn. »Film ab.«


  Das Video startete im Schnellvorlauf, wodurch das hektische Gezappel der Leute die düstere Atmosphäre der Halle immerhin etwas auflockerte. »Warum laufen die denn so viel rum?«


  Hans schnaubte. »Die suchen die Bestellungen zusammen. Hast du gedacht, das passiert von selbst?«


  »Ähm, irgendwie schon. Voll automatisiert und so.«


  »Machbar wäre das heutzutage vermutlich schon, aber solange Menschen für wenig Geld arbeiten, lohnt sich so eine Anlage wohl nicht.« Hans schaltete auf normale Geschwindigkeit. Ein großer Kerl mit Schlagstock näherte sich den Jungs.


  »Hirschfeld. Ich kann ihn gut erkennen, also würde ich sagen, die Qualität des Bandes taugt.« Martin lachte auf, als er sah, wie leicht Tapha den Mann übertölpelte, aber dann zog es ihm den Magen zusammen, als zwei weitere Sicherheitsleute angerannt kamen. »Der Kerl, der ihn festhält, das ist Schmiedl, oder?«


  »Genau. Der zweite Schläger heißt Ebner. Den kenn ich nur vom Sehen.«


  Martin lehnte sich zurück. Am liebsten hätte er Hans gebeten, das Video abzustellen, aber Tapha hatte die Schläge einstecken müssen, da konnte er wohl wenigstens die Aufnahmen ertragen. »Was für Wichser.«


  Schmiedl hob eine Hand, als wolle er Hirschfeld stoppen. Da entwand sich Tapha seinem Griff, brach aber zusammen. Ebner versetze ihm einen Fußtritt in die Rippen. Hirschfeld zog ihn hoch, da kam endlich Vize angerannt. Im Hintergrund blitzte etwas. »Du hast das Ganze auch noch fotografiert?«


  »Ja, aber ich musste die ganze Karte formatieren. Zum Glück hatte ich sie gerade erst gewechselt, deswegen hab ich noch die Aufnahmen vom Kasperle-Theater.«


  »Vom was?«


  Grinsend öffnete Hans einen Ordner und klickte auf das erste Foto. Martin lachte, als er die Bilder mit Hans und den Jungs auf ihrem Zimmer sah. »Scheint ihnen Spaß gemacht zu haben, dich in die Knie zu zwingen.« Er sah zum Fenster. »Wir müssen ihnen helfen, den Rest von Lindners Schlägertruppe auch zur Strecke zu bringen.«


  »Wenn sie’s überhaupt tun wollen.«


  Martin drehte sich wieder zu ihm. »Denkst du, die lassen sich gern verprügeln?«


  »Nee, glaub ich nicht, aber wir sollten uns nicht einreden, dass wir die Mistkäfer für die Jungs zertreten wollen.«


  »Du hast recht, das tun wir zur Befriedigung unserer eigenen niederen Triebe.«


  Hans schnaubte ein Lachen. »Ich hätte ja erwartet, du faselst was von Gerechtigkeit und so.«


  »Hey, wofür hältst du mich?«, fragte Martin in gespielter Entrüstung.


  »Keine Ahnung. Mal bist du ein Clown, mal ein Drecksack und dann wieder jemand, auf den man sich verlassen kann. Ziemlich verwirrend.«


  Eine deprimierende, aber passende Zusammenfassung, musste er zugeben.


  »Ich weiß gar nicht, wie’s Karo mit dir aushält«, setzte Hans noch einen drauf.


  Martin lachte auf. »Nur, weil ich so fantastisch im Bett bin.«


  Hans warf ihm einen abschätzigen Blick zu. »Da hat mir Jo aber was anderes erzählt.«


  Warum konnte Jo nicht ihre Klappe halten? Doch da fiel ihm auch schon die passende Retourkutsche ein: »Karo hat dir nach eurem One-Night-Stand auch keine Träne nachgeweint, großer Krieger.«


  Nun entglitten Hans die Gesichtszüge. Treffer versenkt.


  »Sie hat’s dir erzählt?«


  »Hatte schon so was geahnt.«


  Hans kratzte sich das glatt rasierte Kinn. »Sollen wir die Hosen runterlassen und nachmessen, wer den Größeren hat?«


  Martin kicherte. »Früher warst du nicht so lässig drauf.«


  »Ich weiß. Vielleicht ist das dein schlechter Einfluss.«


  »Zu viel der Ehre. Lass uns lieber die bösen Jungs fertigmachen, statt Süßholz zu raspeln.«


  »Stimmt, da war noch was.« Er sah auf die Uhr. »Ich sollte mich noch zwei Stunden aufs Ohr hauen, bevor ich die Wache im Heim antrete.«


  »Gut, dann mach ich mich mal vom Acker.« Er stand auf. »Die Kopie ist sicher bei dir?«


  Hans reichte ihm eine SD-Karte. »Nimm du die hier mit. Ich hab das Video auf den Laptop überspielt. Aber bau keinen Mist damit. Nicht an die meistbietende Zeitung verkaufen. Wenigstens noch nicht.«


  »Vertrau mir, großer Apache.«


  Der Kerl schnaubte nur.


  *


  Als Hans seinen LinSek-Ausweis an der Wohnheimpforte vorzeigte, sah ihn sich der Pförtner sehr genau an. »Ah, Sie sind der mit der Kamera, richtig?«


  »Ja, genau.«


  Er blätterte in Papieren herum. »Den Fotoapparat dürfen Sie nicht mehr mit reinnehmen. Anweisung von Herrn Gruber.«


  »Oh, davon hat er mir gar nichts gesagt. Ich sperre ihn ins Auto.« Er marschierte zurück zu seinem Astra und legte die Tasche in den Kofferraum. Für Notfälle hatte er auch noch seine Handykamera. Er schlug die Klappe zu und ging mit einem gezwungen freundlichen Lächeln an der Pforte vorbei. Ein aggressives Knurren und Bellen ließ ihn zusammenfahren. Er drehte sich hastig um und erkannte Bruckner, der mit Mühe einen Rottweiler bändigte.


  »Was zum Teufel soll das denn?«, schnauzte Hans ihn an. »Ist das hier jetzt ein Hochsicherheitsgefängnis oder was?«


  »Anordnung vom Vize. Das Gewaltpotenzial steigt.«


  »Hä? Wer hat dir das denn erzählt? Der Bursche hat sich nur verteidigt, als Hirschfeld ihn sich vornehmen wollte. Der Angeber brauchte auch noch zwei Leute, um den Lümmel festzuhalten, damit er ihn verdreschen konnte.«


  Bruckner stieß einen Pfiff aus. »Hätte Hirschfeld nicht für so einen Schlappschwanz gehalten. Trotzdem– pass lieber auf, dass die Leutchen hier nicht auf dumme Ideen kommen. Ich und Waldi müssen draußen bleiben, aber wenn’s Ärger gibt, geb ich ihn an der Pforte ab.«


  »Waldi? Das Biest heißt Waldi?«


  Bruckner grinste. »Meine Schwester hat ihn so getauft, ich kann nichts dafür.«


  Hans musste sich auf die Zunge beißen. »Ich hoffe, sie kriegt eine anständige Leasinggebühr.«


  »Lass ihn an deiner Hand schnuppern, dann kennt er dich schon mal.«


  »Ist er ordentlich ausgebildet?«


  »Nee, eher ein Schoßhund. Die Kinder spielen mit ihm und lassen sich von ihm durch die Gegend zerren, aber auf ›Fass‹ reag– Aus, Waldi. Aus!«


  Hans sprang gerade rechtzeitig zurück, bevor ihn der verdammte Köter in die Hand beißen konnte, die er ihm zum Beschnuppern hingehalten hatte. »Arschloch. Ich weiß echt nicht, wer von euch beiden gefährlicher ist.«


  Bruckner mühte sich ab, das bellende Tier zu beruhigen. Wütend stapfte Hans zum Eingang. Aus welchen Höhlen zerrte LinSek diese Typen, um sie in ihre selbst geschneiderten Uniformen zu stecken? Mehrere schwarze Schatten zeichneten sich in den erhellten Fenstern ab. Der Köter sorgte bestimmt noch für zusätzliche Unruhe unter den Bewohnern. Was für eine unglaubliche Rücksichtslosigkeit. Er wollte den Metallaschenbecher am Eingang umtreten, aber danach würde er sich auch nicht besser fühlen. In der Eingangshalle bemerkte er einen Lichtschein von der Kellertreppe her. Ungewöhnlich. Er stieg hinunter und stand vor einer Stahltür. Die anderen hatten ihm gesagt, dass er sich nicht um den Keller zu kümmern bräuchte, trotzdem drückte er die Klinke runter. Abgeschlossen. Auch recht.


  Er lief die Treppe hoch und ging in den Aufenthaltsraum. Der Geruch nach Essen, Zigaretten und Bier wirkte unter den Umständen regelrecht anheimelnd. »Hallo zusammen. Keine Angst, der Hund hat mich nicht gefressen, aber ihr solltet vorsichtig sein, wenn ihr abends rausgeht. Das Vieh ist nicht gut abgerichtet.«


  Manche Leute sahen verständnislos drein, bis jemand für sie übersetzte; bei denen, die sofort verstanden hatten, spiegelte sich Abscheu in den Gesichtern.


  »Tut mir wirklich leid, auch das, was meine Kollegen Tapha angetan haben.« Er hätte sich am liebsten die Uniform vom Leib gerissen, aber wenn er bei LinSek kündigte, könnte er nichts mehr ausrichten.


  Yaya kam mit einem zaghaften Lächeln zu ihm. »Ist nicht deine Schuld.«


  Er seufzte. »Ich weiß, aber ich trage diese beschissenen Klamotten. Eigentlich sollten wir jetzt alle draußen spazieren gehen, um Bruckner und Waldi in den Wahnsinn zu treiben, aber wer weiß, was passiert, wenn der Köter sich losreißt oder losgelassen wird.«


  »Wie geht’s Tapha?«


  Hans sank auf einen Stuhl an einem der Tische, und Yaya setzte sich ihm gegenüber. Eine Unterhaltung vor allen Leuten wirkte vermutlich am wenigsten verdächtig. Falls sich hier noch ein LinSek-Typ herumtrieb, sollte der lieber nicht sehen, wie sie zusammen aufs Zimmer gingen oder sich in einer finsteren Ecke herumdrückten. Er erzählte dem jungen Afrikaner von Taphas Verletzungen, und dass der bei Karos und Martins Besuch nicht bei Bewusstsein gewesen war.


  Als Yaya von seinem Gespräch mit Vize berichtete, wurde Hans übel. Diese blöden Wichser hofften wirklich, mit dem ganzen Mist durchzukommen. Vermutlich wurde Hirschfeld nicht mal entlassen, sondern einfach woanders eingesetzt. Er fragte: »Vertraust du dem Mann?«


  Yaya schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen hoch.


  War vermutlich wirklich eine blöde Frage. Er senkte seine Stimme. »Willst du weiter bei Tandonia arbeiten?«


  Der Junge nickte. »Klar.«


  Wie viel sollte er ihm von ihren Plänen erzählen, ohne zu riskieren, dass der Bengel sich etwas anmerken ließ? Am besten gar nichts. Yaya wirkte erstaunlich zufrieden.


  Er fragte: »Gefällt’s dir hier?«


  Yaya legte den Kopf von einer Seite zur anderen, als könne er sich nicht entscheiden. »Hab’s mir schon besser vorgestellt. Spanien ist jedenfalls wärmer. Aber in den Senegal will ich nicht mehr, nur für andere arbeiten oder betteln und kaum genug Essen kriegen.« Jetzt schüttelte er vehement den Kopf.


  Hans lächelte. »Du musst auch nicht zurück.« Er sah sich im Raum um. Es wurde kaum gesprochen. Seinetwegen? »Wie geht es den anderen?«


  Yaya hob Schultern und Arme. »Keine Prügel, also gut.«


  Er verkniff sich ein Lachen. »Hör mal, in Deutschland darf niemand bei der Arbeit geschlagen werden.«


  Die Stirn des Jungen runzelte sich. »Gar nicht?«


  Hans schüttelte den Kopf.


  »Und die Polizei?«


  »Die darf auch nur zuschlagen, wenn Gefahr droht.«


  Yaya streckte den Daumen hoch und grinste.


  »Hör mal, wenn du siehst oder mitbekommst, dass wieder jemand geschlagen wird, und ich bin nicht dabei, dann erzählst du’s mir, okay?«


  »Okay.«


  Hans stand auf. »Ich sollte auch noch mit den anderen reden, fragen, wie es ihnen geht, obwohl sie nicht verprügelt wurden.« Er zwinkerte ihm zu.


  »Kannst du Spanisch?«


  »Nee, kommst du mit und übersetzt?«


  Yaya sprang auf. »Klar.«


  Sie gingen auf einen Tisch mit südländisch aussehenden Männern zu. Einige Gesichter drehten sich neugierig zu ihnen um. Die Nähe des Senegalesen würde es vielleicht auch für sie einfacher machen, offen zu reden– nicht nur für Hans.


  Er sprach sie zunächst auf Deutsch an: »Dürfen wir uns zu euch setzen?«


  Einer der Männer nickte, ein anderer grinste und blickte zur Decke. Fand er die Frage so dämlich, nur weil Hans eine LinSek-Uniform trug? Das Grinsen verschwand, aber sein Blick schweifte noch einmal nach oben. Auch Hans sah hoch. Eine Überwachungskamera? Hier? Verwirrt zog er einen Stuhl zurück und setzte sich. Er sah den Mann an und schloss kurz die Augen, um zu signalisieren, dass er verstanden hatte. »Ich wollte euch nur sagen, dass Tapha keine ernsten Verletzungen hat. Wie geht’s euch?«


  Der Mann, der auf seine erste Frage nur genickt hatte, zeigte jetzt ein schiefes Grinsen. »Die sechs Wochen halten wir auch noch aus. Aber das Arschloch gehört angezeigt. Eine Schande für Deutschland.«


  Hans nickte. »Ich bin erst gut zwei Wochen bei LinSek. Sind die anderen auch so brutal wie Hirschfeld?«


  Der Mann zog die Mundwinkel nach unten. »Normalerweise wollen sie nur, dass alles rund läuft.« Er kratzte sich die stoppelige Wange. »Aber wenn Hitler den Krieg gewonnen hätte, wären sie bestimmt alle gern bei der SS. Du auch?«


  Hans verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich hoffe nicht.« Keine Ahnung, auf welchen Mist er damals reingefallen wäre. Er hatte ja auch geglaubt, in Afghanistan die Welt zu retten.


  Der Spanier stieß seinen Arm mit der Faust an. »Hey, wir hatten Franco. Auch nicht viel besser.«


  Hans stieß verächtlich den Atem aus. »Gibt’s hier auch Russen? Stalin konnte gut mithalten.«


  »Ein paar, und Italiener haben wir auch.« Der Kerl grinste. »Nicht alle Arschlöcher sind deutsch.«


  


  


  


  Kapitel 11


  


  Martin schlüpfte in seine Jacke und schnappte sich den Autoschlüssel, da klingelte sein Handy. Das Display zeigte eine unbekannte Nummer, und er ging ran. »Martin Sander. Adventure Treks«, meldete er sich. Schließlich konnte es auch ein Kunde sein.


  »Hallo Martin.«


  Zu überrascht, ihre Stimme noch einmal zu hören, brauchte er einen Moment, bevor er antwortete. »Hi, Jo.«


  »Wie geht’s dir?«


  »Gut genug. Und dir?«


  »Auch.« Sie räusperte sich. »Hans… meinte, dass du heute noch mal Tapha besuchen willst.«


  »Stimmt.«


  »Nimmst du mich mit? Ich könnte eine verlängerte Mittagspause machen.«


  Er hatte zwar überhaupt keine Lust, Jo wiederzusehen, trotzdem sagte er: »Okay, ich wollte gerade los. Kannst du schon weg?«


  »Ja, ich warte vor dem Eingang auf dich.«


  »In einer Viertelstunde sollte ich da sein.«


  »Gut.«


  Einige Sekunden Stille, dann legte er auf und atmete tief durch. Warum besuchte sie Tapha nicht zusammen mit Hans? Was wollte sie von ihm? Hm, vielleicht ging es ihr wirklich nur um den Jungen. Hans sollte sich nicht unbedingt im Krankenhaus sehen lassen. Er ging nach draußen, schwang sich in seinen BMW und fuhr los.


  Zehn Minuten später hielt er vor der Werbeagentur. Jo stand schon da, erkannte seinen X3 sofort und kam angerannt. Er hatte sie damals öfter von der Arbeit abgeholt. Sie stieg ein und beugte sich zu ihm, dann zuckte sie zurück und sah ihn mit großen Augen an. »’Tschuldigung. Ich war auf Autopilot und wollte dich küssen. Wie früher…«


  Martin lachte. Auch er fühlte sich in der Zeit zurückversetzt. »Ich hätt’s verkraftet.«


  Jetzt lächelte auch Jo. »Wirklich?«


  Er beugte sich zu ihr. »Gibt nur eine Art, das rauszufinden.«


  Sie küsste ihn flüchtig auf den Mund. »Ich bin froh, dass du mich nicht verachtest.«


  »Komisch, aber es fühlt sich gut an, dich wiederzusehen.« Er meinte es ernst, konnte kaum noch verstehen, dass es ihn eben noch davor gegraut hatte. Vermutlich hätte er das schon längst hinter sich bringen sollen. Manchmal war er eben ein ausgemachter Esel.


  Jo zog die Mundwinkel nach unten. »War damals ein ziemlich abruptes Ende.«


  Martin schnaubte und legte den ersten Gang ein. »Kann man so sagen. Warum willst du mit zu Tapha?«


  »Hans hat mir die Bilder gezeigt, und mir kommt’s vor, als würde ich die Jungs schon kennen. Jenny hat uns besucht und vom Teneriffa-Urlaub erzählt.«


  Martin grinste bei dem Schwall Erinnerungen, der über ihn hereinbrach. »Mein bester Trip überhaupt.« Er fuhr los.


  


  Eine Viertelstunde später betraten sie das Krankenzimmer. Tapha blickte zwischen ihm und Jo hin und her, kniff dann ein Auge leicht zu.


  Damit der Bursche nicht auf dumme Ideen kam, sagte er schnell. »Das ist Jo, die Frau von Hans.«


  »Ah.« Der Junge nickte. »Du bist sehr schön, Jo. Sehr blond.«


  Jo lächelte und reichte ihm die Hand. »Danke.«


  »Vorsicht, Bürschchen, mit Hans ist nicht zu spaßen, wenn du ihm seine Frau ausspannst.« Zu seiner maßlosen Erheiterung lief Jo rot an.


  Tapha dagegen wirkte gar nicht verlegen. Er feixte und sagte auf Spanisch: »Dafür schaust du aber noch sehr gesund aus.«


  Martin lachte. »Frechdachs. Sei bloß vorsichtig, sonst kriegst du die nächste Abreibung.« Und um den Lümmel hatte er sich Sorgen gemacht.


  Jo stieß ihn an. »Was hat er gesagt?«


  »Ach nichts.«


  »Ach nichts«, äffte der Junge ihn nach und winkte mit übertriebener Geste ab.


  Um Jos fragendem Blick und Taphas Grinsen auszuweichen, sah sich Martin nach dem kranken Pfleger um, den er bei seinem letzten Besuch so blöd angeraunzt hatte. »Hallo, wie geht’s Ihnen heute? Herr Fink, richtig?«


  Der Mann lächelte. »Gutes Gedächtnis. Leider haben Sie sich mir nie vorgestellt.«


  »Martin Sander.« Er schüttelte seine Hand. »Tut mir leid, ich war gestern etwas aufgebracht.«


  »Kein Thema. Mir geht’s gut, aber Tapha wird wohl vor mir entlassen werden.«


  »Ist noch irgendwas Interessantes passiert?«


  Fink hob die Schultern. »Passiert nicht, aber Tapha hat mir erzählt, was geschehen ist. Üble Sache. Wenn der Junge damit an die Öffentlichkeit will, ein Bekannter von mir arbeitet bei… einem Nachrichtenmagazin.«


  Martin schmunzelte. »Warum so geheimnisvoll?«


  »Naja, Sie sollen nicht glauben, dass ich denen die Informationen zugespielt habe, falls die Medien was aufschnappen und darüber berichten.«


  Jetzt gesellte sich auch Jo zu ihnen und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett. »Hätte dieses namenlose Magazin vielleicht Interesse an einer Fotoreportage, die über diesen Vorfall hinausgeht?«


  Fink zog eine Augenbraue hoch. »Soll ich mal fragen?«


  Jo lächelte. »Aber ganz unverbindlich. Wir müssen die Interessen von Tapha und Yaya im Auge behalten.«


  »Selbstverständlich.«


  *


  Als Tapha aus dem Krankenhaus durfte, nahm Ralfs Mutter die kleine Ela schon am Morgen zu sich, sodass Jenny den Jungen zusammen mit Martin abholen konnte. Sie ging neben ihm her zum Eingang des Krankenhauses und meinte: »Ich kann jetzt ein paar Brocken Französisch, aber wenn uns Tapha etwas erzählen will, dann verstehe ich bestimmt nichts.«


  Martin lächelte. »Sein Deutsch ist schon ziemlich gut, außerdem können wir ihn abends noch mal von Karo verhören lassen. Und ich kann ihm das Wichtigste auf Spanisch verklickern.«


  Dann hätte sie sich die Mühe mit Französisch sparen können, aber es hatte auch Spaß gemacht, mit Tommy zu lernen. »Was gibt es denn Wichtiges zu verklickern?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Dass er erst am Montag wieder in die Arbeit muss. Dass er Hirschfeld anzeigen sollte… Aber gestern hat ihm die Vorstellung noch gar nicht behagt.«


  »Hat er dir bei deinem Besuch sonst noch was erzählt?«


  »Nee, nur was ich sowieso schon auf dem Vid–« Er verstummte abrupt und blickte zur Seite.


  Jenny sah ihn überrascht an. »Sprich weiter.«


  Er schüttelte den Kopf. »Je weniger du weißt, umso besser.«


  Sie blieb stehen und stemmte die Fäuste auf die Hüften. »Ich bin kein kleines Kind. Red schon, Martin.«


  »Na gut.« Er sackte zusammen und flüsterte: »Ich hab eine Aufnahme der Überwachungskamera des Tandonia-Lagers. Damit lässt sich die vorsätzliche Körperverletzung beweisen.«


  »Woher?«


  Wieder schüttelte er den Kopf.


  Genervt zog sie die Augenbrauen zusammen. »Hans?«


  Martin stöhnte resigniert und legte einen Finger auf die Lippen, dann betraten sie das Krankenhaus.


  Tapha wartete schon auf einer Bank in der Eingangshalle, sprang auf und zuckte zusammen. Stöhnend hielt er sich die Seite.


  »Oh je.« Jenny rannte zu ihm. Hatte er sich durch die schnelle Bewegung verletzt, Nähte aufgerissen oder Schlimmeres? »Alles okay?«, fragte sie.


  »Okay.« Er grinste schief. »Rippen. Geprellt, sagt Doc. Nix kaputt.«


  Martin hob die kleine Sporttasche auf und betrachtete ihn schmunzelnd von Kopf bis Fuß. »In meine Klamotten musst du doch noch etwas reinwachsen.«


  Erst jetzt bemerkte Jenny, dass er die Jeans hochgerollt hatte und die Hemdsärmel über die Hände hingen.


  »Dauert nicht lang«, sagte Tapha. »Dann kann ich dir auf den Kopf spucken.«


  Martin hob drohend die Faust. »Träum weiter, Kleiner.«


  Der Junge ragte ihm schon bis zur Schulter, aber Martin tat, als sammele er Spucke im Mund.


  »He, lass das.« Tapha schlug ihm mit der flachen Hand vor die Brust.


  Jenny lachte. »Du hast schon gut Deutsch gelernt.«


  »Ja, langweilig hier. Viel mit Bettkumpel gequatscht.«


  »Mit wem?« Sie musste sich verhört haben. »Oh, du meinst jemanden in einem anderen Bett, deinen Bettnachbarn?«


  Er nickte und sah sie an, als wäre sie schwer von Begriff.


  »Na gut, dann bringen wir dich jetzt erst mal zu uns.«


  »Yaya auch?«


  »Erst morgen«, sagte Martin. »Er kann dann übers Wochenende bleiben. Hans wird ihn direkt von der Arbeit mitnehmen, sonst müsste ich mich erst an einem Rottweiler vorbeikämpfen, um ihn aus der Kaserne rauszuholen.«


  »Hä?«


  Martin winkte ab. »Ach nichts. Strenge Bewachung im Wohnheim.«


  


  Auf der Rückfahrt holten sie auch noch Lina von der Schule und Ela von Oma ab. Ausnahmsweise lief heute alles wie am Schnürchen. Zu Hause angekommen musste Jenny nur noch das Essen aufwärmen. Einen Kartoffelauflauf mit Hackfleisch und viel Gemüse. Lina war ungewöhnlich still und drückte sich bei ihr in der Küche herum, statt über Martin herzufallen wie sonst üblich.


  Jenny schob die Auflaufform in die Mikrowelle und schaltete ein, dann sah sie das Mädchen an. »Was ist denn heute mit dir los?«


  »Tapha und Yaya können doch bei uns bleiben, statt sich verprügeln zu lassen, oder?«


  Oh je, da hatte wohl jemand ihre Gespräche mit Ralf belauscht. »Aber die beiden wollen doch Geld verdienen, mein Schatz. Und dazu muss man arbeiten.«


  Lina stöhnte übertrieben. »Ich weiß, aber wenn sie hier wohnen, kannst du Geld verdienen gehen, und ich muss nicht in die Kinderbetreuung.«


  Ach, daher wehte der Wind. Sie strich ihr über den Kopf. »Bin ich dir schon zu langweilig als Babysitter?«


  »Nein!« Lina schlang ihre Arme um Jennys Taille. »Lieber will ich dich hier haben, aber dich würde bestimmt niemand schlagen.«


  Tränen der Rührung stiegen ihr in die Augen, weil Lina so sehr an ihr hing und sich um die beiden Jungs ängstigte. »Das wird schon alles, Süße. Keine Sorge.« Sie drückte sie fest an sich, dann piepste die Mikrowelle. »Aber jetzt gibt es erst mal was zu essen.«


  Lina ließ los. »Okay.«


  *


  Karo konnte gar nicht mehr verstehen, warum sie König jemals charmant gefunden hatte. Als er ihr jetzt beim Essen gegenübersaß, wirkte er wie ein kalter Fisch. Hatte ihn der Reiz des Geldes damals für sie verklärt? Nicht einmal die Garnelen in Weißweinsoße wollten ihr so recht schmecken.


  Er schob sich den letzten Bissen Steak in den Mund, tupfte sich mit der Serviette über die Lippen und legte sie ordentlich gefaltet beiseite. »Wie gesagt, es tut mir wirklich leid, aber wir haben nichts mit dem Betrieb des Auslieferungslagers zu tun.«


  »Ja, das ist wirklich praktisch, nicht wahr? Keine Verantwortung für nichts.«


  »Sarkasmus kommt bei mir nicht gut an, Karo. Merk dir das.«


  »Du wirst Lindner deswegen nicht mal zur Rede stellen?«


  »Nur wenn ich ihm sagen soll, dass sich die Burschen bei dir über ihn beschwert haben. Aber dann sollten sie sich vielleicht lieber gleich einen anderen Job suchen.«


  »Verstehe.« Zu gern würde sie jetzt einfach aufstehen und ihn sitzen lassen, aber das wäre unprofessionell. Ihr Budget an kindischem Benehmen hatte sie dieses Jahr Meister gegenüber schon ausgereizt. »Ich werde den Vorfall nicht mehr erwähnen. Tandonia scheint die Umsatzerwartungen weit zu übertreffen.«


  Jetzt lächelte er wieder. »Ja. Wir sind selbst ziemlich im Stress, und das ist gut so. Schenkenberg kann doch Schritt halten, oder?«


  Wie ehrlich konnte sie sein, ohne dass er sie wie eine heiße Kartoffel fallen ließ, nachdem sie ihm sowieso schon Vorwürfe gemacht hatte? »Die Luft wird dünner.«


  »Dann sieh zu, dass alle Sauerstoffflaschen für die Mount-Everest-Besteigung bekommen.«


  »Netter Vergleich.«


  »Gibt’s übrigens günstig bei Tandonia zu bestellen.«


  »Den Mount Everest?« Überrascht hätte es sie nicht. Die verkauften wirklich alles. Sie zwang sich zu einem Lächeln und blickte auf die Uhr. »Apropos Arbeit. Ich sollte los.«


  Königs Mundwinkel zuckten. Er verlangte die Rechnung, aber diesmal bestand sie darauf, ihn einzuladen. »Schließlich habe ich dich um ein Gespräch gebeten. Und ich bin froh, dass du dir die Zeit genommen hast, dir meine Sorgen anzuhören, auch wenn du nichts tun kannst.« Oh Himmel, was für eine widerwärtige Schleimerin sie doch sein konnte.


  König strahlte. »Aber gerne.«


  


  Auf der Fahrt zur Firma stiegen Zorn und Frustration in ihr hoch. Das Treffen hätte sie sich auch schenken können, dann würde sie sich jetzt weniger schmutzig fühlen. Sie griff sich das Handy und wählte Martins Nummer. Als er sich meldete, hörte sie im Hintergrund Ela quietschen.


  »Hey, du bist noch bei Jenny?«


  »Ja, hab im Moment sowieso nichts Besseres zu tun.«


  »Ich komm vorbei.«


  »Wie, musst du nicht arbeiten?«


  »Doch, aber ich will mich erst mal fünf Minuten in deinen Armen ausweinen.«


  Er lachte. »Dann komm schnell, aber fahr vorsichtig.«


  Allein sein Lachen konnte alle Wolken vertreiben. Karo gab Gas, und nur zehn Minuten später stellte sie ihren Mini, den sie zu Martins immenser Erheiterung Chico getauft hatte, neben seinem BMW in der Hofeinfahrt ab. Neben dem X3 kam ihr Chico immer zwergenhaft vor. Die Haustür öffnete sich, noch bevor sie ausgestiegen war. Martin lief mit besorgter Miene zu ihr, zog sie aus dem Wagen und in seine Arme. »War’s so schlimm mit König?«


  »Nicht wirklich, nur unheimlich frustrierend.«


  »Mein armer Schatz.« Er rieb seine stoppelige Wange an ihrer. Eine Portion Liebe, Gesichtspeeling inbegriffen.


  Lächelnd löste sie sich von ihm. »Schon geht’s mir viel besser.«


  »Dann komm rein und sag Hallo zu Tapha.«


  »Wie geht’s dem Früchtchen?«


  »Nur gut, dass er sich noch nicht schmerzfrei bewegen kann, sonst hätte er wahrscheinlich schon das halbe Haus auf den Kopf gestellt.« Er nahm ihre Hand und zog sie hinein.


  Tapha lag im Wohnzimmer auf dem Teppich. Ela krabbelte auf ihm herum und brachte ihn immer wieder zum Stöhnen.


  Karo lachte. »Er muss Masochist sein.«


  Jenny umarmte sie. »Eindeutig. Das geht schon eine halbe Stunde so.«


  Martin setzte sich im Schneidersitz zu den beiden und piekste die Kleine immer wieder in die Seite oder zog sie an einem Bein von Tapha runter. Er schien sich von ihr vernachlässigt zu fühlen.


  »Wo ist Lina?«, fragte Karo.


  »Macht Hausaufgaben. Sie zeigt sich heute von ihrer allerpflegeleichtesten Seite.«


  Karo sah sie verblüfft an. »Gibt’s einen besonderen Grund?«


  Jenny seufzte und zog die Mundwinkel nach unten. »Sie hat mitgekriegt, dass ich bald wieder arbeiten muss.«


  »Wirklich? So bald schon?« Sie sah zu Ela, die nun zehn Monate alt war. Karos Mutter war auch ein Arbeitstier gewesen, war aber wenigstens zu Hause geblieben, bis auch Andrea in den Kindergarten kam. Nach der Schule durfte Karo dann auf ihre kleine Schwester aufpassen. Da war sie etwa in Linas Alter gewesen, aber das konnte man sich heute gar nicht mehr vorstellen. Musste wohl an dieser frühkindlichen Erfahrung liegen, dass sie immer glaubte, für alle die Verantwortung tragen zu müssen. Da half auch Selbsterkenntnis wenig.


  »Eigentlich wollte ich ja während der Elternzeit mein Studium abschließen, doch darauf habe ich überhaupt keine Lust.« Jenny warf ihr einen zerknirschten Blick zu. »Findest du das schlimm?«


  Karo schnaubte. »Warum sollte ich? Ich glaube, du wolltest nie wirklich BWL studieren.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mir ist damals nichts Besseres eingefallen, und die kaufmännische Arbeit in den Semesterferien oder beim Praktikum hat mir ja auch immer Spaß gemacht.«


  »Warum wolltest du’s trotzdem durchziehen?« Diese Frage hatte sie sich oft gestellt, denn Jenny hatte immer nur gestöhnt, wenn das Semester wieder anfing.


  »Ich konnte doch nicht einfach aufgeben.«


  »Du stehst auch auf Schmerz, oder?«


  Jenny strich sich die blonden Haare aus dem Gesicht und sah sie mit großen Augen an. »Du hast doch auch studiert.«


  Karo zog die Augenbrauen hoch. »Was hab ich denn studiert?«


  Jenny öffnete den Mund, dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht?«


  »Nö. Ich hab eine Druckerlehre gemacht. Andrea sollte sich um die geschäftliche Seite kümmern. Ihr hat das BWL-Studium auch einigermaßen Spaß gemacht… Irgendwann musste ich den Kram auch lernen. Wenigstens das Nötigste.«


  »Da wäre ich nie drauf gekommen.«


  Karo lächelte und sah sich um. »Wenn mich meine Eltern hätten studieren lassen, dann wäre ich gerne Architektin geworden. Ich fand’s aufregend, als sie dieses Haus hier gebaut haben und ich nach der Schule helfen durfte.«


  »Unglaublich, ich hab immer gedacht, du wärst Geschäftsfrau mit Leib und Seele.«


  Sie holte tief Luft. »Weil ich es werden musste, wenn ich nicht die Firma meiner Eltern den Bach runtergehen lassen wollte.«


  Jenny umarmte sie, dann fragte sie: »Bereust du deine Entscheidung?«


  Karo schüttelte den Kopf. »Nein. Und du kannst natürlich jederzeit wieder bei uns anfangen, aber ich glaube, dass Kinder nicht zu jung ›abgegeben‹ werden sollten. Altmodisch, ich weiß.«


  »Finanziell wird es ziemlich eng mit drei Kindern und nur einem Gehalt.«


  Darüber hatte Karo noch gar nicht nachgedacht. Verflixt, und Ralf würde sich auch nicht von ihr unter die Arme greifen lassen, egal wie hoch dieses Jahr dank Tandonia die Gewinne ausfallen mochten. Ihr Blick heftete sich wieder auf Tapha und Ela. Als Tommy und Lina so klein waren, brauchten sie wenig Aufsicht, weil sie zu zweit waren und miteinander spielen konnten. Ela dagegen musste unterhalten werden.


  Karo nahm Jennys Arm und zog sie in die Küche. »Wenn Geld keine Rolle spielen würde, würdest du dann lieber arbeiten oder dich um die Kinder kümmern?«


  »Natürlich würde ich lieber zu Hause bleiben. Wenigstens noch ein paar Jahre.«


  »Warum verdienst du dann nicht etwas Geld nebenbei, indem du die Kinder anderer betreust. Das Haus ist groß genug, um ein Zimmer völlig kindersicher zu machen. Noch zwei oder drei solcher Racker, und du müsstest nur noch einschreiten, wenn sie sich in die Haare kriegen.« Sie verstummte. Vielleicht stellte sie sich das zu einfach vor, schließlich hatte sie nie eigene Kinder gehabt, aber eine Überlegung war es wert.


  Jennys Mund hatte sich immer weiter geöffnet, und nun bewegten sich ihre Lippen, aber sie knabberte noch eine Weile an dem Vorschlag, bevor sie sagte: »Das könnte funktionieren.« Sie blickte zur Decke. »Tommy wünscht sich schon lange, dass wir den Dachboden ausbauen und er mehr Platz bekommt.«


  »Na, dann will Lina sicher auch rauf.«


  Jetzt lächelte Jenny. »Ich werde mal mit Ralf reden.«


  »Tu das. Nun sollten wir aber schauen, ob Tapha noch lebt oder deine Tochter ihn zertrampelt hat.«


  *


  Als sich Karo und Jenny davonstahlen, nutzte Martin die Gelegenheit, Tapha auf den Zahn zu fühlen, herauszufinden, was der Junge eigentlich wollte. »Ich weiß, Yaya und du, ihr habt schon ganz anderen Mist überlebt, aber der feige Schläger braucht einen Denkzettel, sonst macht er immer so weiter.«


  »Denkzettel?« Er zog die Augenbrauen hoch.


  Martin ballte eine Faust und hielt sie an sein Kinn.


  Tapha grinste verstehend. »Nachts schnappen wir ihn uns und verprügeln ihn.«


  Er lachte. Die Idee gefiel ihm, aber am Ende landeten vielleicht sie beide im Gefängnis statt Hirschfeld. Keine sehr einladende Vorstellung. Außerdem müssten sie den Kerl erst einmal allein stellen, ohne seine Schlägerkumpel. Vielleicht konnte er ja bei der Tour am Wochenende etwas herausfinden. Das Wetter spielte mit, also hatte Lindner auf baldige Ausführung seines Vorschlags gedrängt. Der Sack meinte, seine Leute brauchten anregende Entspannung nach all den Problemen in der Arbeit. Martin hatte die Frage auf der Zunge gelegen, ob Afrikaner zu verprügeln ihnen nicht mehr reichte.


  Tapha stieß ihn an. »Nicht Denkzettel?«


  Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Und du legst dich besser nicht noch mal mit den Typen an.«


  Karo und Jenny kamen herein und wirkten erstaunlich fröhlich. »Was habt ihr beide denn ausgeheckt?«, fragte er.


  »Ach nichts«, antwortete Jenny schnell.


  Er sah Karo an, die kurz beide Augen schloss. Okay, er sollte nicht weiter nachbohren. Zu Hause würde sie es ihm schon erzählen.


  Jenny hob Ela hoch und drückte ihr einen dicken Schmatz auf die Wange, dann setzte sie sich mit der Kleinen neben ihn. »Und du musst dieses Wochenende mit den LinSek-Typen losziehen? Fühlst du dich wohl dabei?«


  »Wohl? Nee, aber es könnte Spaß machen. Die Jungs hatten letztes Mal ja nur Spielzeugwaffen, und diesmal kriegen sie höchstens Schaufeln. Vielleicht machen wir eine Schneeballschlacht.«


  Karo kniete sich hinter ihn und massierte seine Schultern. »Mir wäre es trotzdem lieber, wenn Hans dabei wäre.«


  »Ach Mädels, die Rowdys von Tandonia haben doch keine Ahnung, dass ich irgendwas mit den beiden afrikanischen Rackern zu tun habe.«


  Sie schlang ihre Arme um ihn. »Wie ich dich kenne, wirst du es nicht lassen können, die Kerle zu reizen.«


  Er lachte. Karo kannte ihn viel zu gut. Und trotzdem hatte sie ihn noch nicht rausgeworfen. Erstaunlich.


  »Sieh dich vor. Ich wäre mir nicht so sicher, dass sie die Verbindung zwischen dir und den Jungs nicht längst durchschaut haben. Immerhin hast du sie ins Wohnheim begleitet und Tapha im Krankenhaus besucht.«


  Tapha sah zu ihnen, als er seinen Namen hörte. »Denkzettel?«


  Martin schnaubte. »Vielleicht, aber du bleibst brav.« Ob Karo recht hatte? Ach was, die Möchtegern-Rockys waren viel zu dämlich, um eins und eins zusammenzuzählen.


  *


  Hans drehte eine weitere nutzlose Runde in der Lagerhalle und fragte sich, wie viele Kilometer die ›Pflücker‹ am Tag wohl liefen, wenn sie die Waren zusammensuchten. Schmiedl hatte ihn davor gewarnt, die Leute ›Picker‹ zu nennen, wie sie in weniger deutschtümlichen Lagern wohl hießen. Er konnte das Wochenende kaum erwarten. Endlich ausschlafen und nur tun, wozu er Lust hatte. Er blickte auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde. Yaya war bestimmt noch ungeduldiger, weil er seinen Freund nicht mehr gesehen hatte, seit der Krankenwagen mit ihm fortgefahren war. Am Ende des langen Hochregals stand Vize. Was trieb ihn denn in diese Niederungen?


  »Hey, Hans, komm mal mit in mein Büro.«


  »Okay.« Er stiefelte hinter dem Mann her, ohne auf seine Haltung zu achten. Nach dem langen Arbeitstag hatte er keine Energie mehr dafür übrig, den eifrigen Soldaten zu spielen.


  Noch auf der Treppe sagte Vize: »Nächste Woche kommt der Junge wahrscheinlich wieder zur Arbeit.«


  »So gut geht’s ihm schon wieder?« Er hatte gehofft, Tapha würde länger krankgeschrieben.


  Vize betrat sein Büro als Erster und schloss die Tür hinter Hans. »Setz dich. Wird nicht lange dauern.«


  Er ließ sich nieder, Vize aber ging zum Fenster und blickte hinaus, bevor er sich umdrehte und seinen Hintern auf dem Fensterbrett parkte. »Du bist ein anständiger Kerl. Ich möchte, dass du auf… Tapha aufpasst.«


  Wollte er damit angeben, dass er sich den Namen gemerkt hatte? »Was meinst du mit aufpassen?«


  »Kommt drauf an. Vielleicht wird er gleich wieder eine Schlägerei anzetteln. Wenn er sich benimmt, passt du auf, dass unsere Leute ihn nicht anpöbeln. So was soll hier nicht zum Lieblingssport werden. Ich kenne meine Pappenheimer.«


  Das hörte sich überraschend vernünftig an. »Klingt nach einem guten Plan. Mach ich gerne.«


  Jetzt setzte sich Vize hinter seinen Schreibtisch. »Kennst du die zwei Leute, die den Burschen im Krankenhaus besucht haben? Die Schenkenberg liefert den ganzen Werbemüll, den wir in die Kartons packen, und scheint ein besonderes Interesse an dem Neger zu haben.«


  Hans zuckte mit den Schultern. »Der Name kommt mir bekannt vor, aber ich hab keine Ahnung, was sie da wollte.«


  »Dieser Alm-Öhi war auch dort. Sandler?«


  »Martin Sander von Adventure Treks? Jetzt weiß ich wieder, woher ich die Schenkenberg kenne. Die beiden sind ein Paar.« Allzu unwissend sollte er sich lieber nicht stellen.


  »Interessant. Was hältst du von dem Kerl?«


  »Ist ein Idiot. Macht gern auf Macho, dann gibt er wieder den Clown. Er spielt sich auf, steckt aber nicht viel dahinter.« Vor ein paar Wochen hätte er das selbst noch unterschrieben, allmählich dachte er anders über Martin.


  Vize lächelte. »Gut. Lindner ist ja ganz begeistert von ihm. Morgen zieht er noch mal mit dreien unserer Leute los, Ebner und ein Neuer.«


  Ausgerechnet Ebner, der auf Tapha eingedroschen hatte, als Hirschfeld noch am Boden lag. Martin mit seiner großen Klappe würde sich bestimmt nicht zusammenreißen können. »Und der Dritte?«


  »Das bin ich. Warum sollen immer nur die anderen Spaß haben?« Er lächelte versonnen.


  »Soll ich mitkommen. Aufpassen?«, fragte Hans, dem das Ganze immer weniger gefiel. Ebner, Vize und ein unbekannter Neuer… Was hatten sie vor?


  Vize lachte. »Was meinst du mit aufpassen?«


  Erwischt. »Keine Ahnung.«


  »Nee, nee, bleib du mal bei deiner Frau zu Hause. Die ist bestimmt nicht glücklich über die vielen Nachtschichten.«


  Beim Gedanken an Jo schaffte Hans ein echtes Lächeln. »Gern.« Er sah auf die Uhr. »Noch zehn Minuten. War eine harte Woche.«


  »Glaub ich. Ist ja noch alles recht neu für dich.«


  Und hoffentlich würde alles bald Geschichte sein.


  *


  Yaya nahm seine Jacke und sah sich nach Hans um. Er freute sich darauf, Tapha und seine deutschen Freunde wiederzusehen. Zwei Tage nicht im Wohnheim oder hier in der Halle eingesperrt zu sein, würde sich toll anfühlen. Endlich kam Hans die Treppe heruntergesprungen und winkte ihm zu.


  Er lief zum Metalldetektor und legte Jacke und Geldbeutel in die Plastikschüssel, bevor er zwischen den Stahlsäulen durchmarschierte. Hans kam gleich nach ihm durch. »Alles klar, Yaya?«


  »Ja, ja, alles klar.« Er grinste ihn an, aber Hans reagierte nicht. »Hey, echt klasse, dass du mich mitnimmst.«


  »Kein Problem. Heute Nacht bleibt ihr bei Karo und Martin. Tapha ist schon dort. Aber Martin muss übers Wochenende weg. Vielleicht können meine Frau und ich etwas mit euch unternehmen.«


  »Wär super.« Nur zu gerne wollte er mehr von Deutschland sehen und über die Autobahn fahren.


  Der Bus, der die anderen Arbeiter ins Wohnheim brachte, stand schon vor der Tür. Yaya ließ es sich nicht nehmen, den anderen zuzuwinken. »Tschüss!«


  »He, du da!« Ein LinSek-Mann kam auf ihn zu.


  Yaya trat einen Schritt zurück, als er den Kerl erkannte, der Tapha in den Magen geboxt hatte. Nicht Hirschfeld, der hatte da noch am Boden gelegen. Instinktiv trat er noch ein paar Schritte zurück, aber Hans hielt ihn an der Jacke fest und fragte: »Gibt’s Probleme, Ebner?«


  Yaya musterte den Mann. Ebner hieß der also. Den Namen sollte er sich merken.


  Der Schläger raunzte: »Der Kerl soll in den Bus steigen.«


  »Warum?«, fragte Hans unbeeindruckt.


  »Weil ich es sage.«


  »Und du bist der König von Timbuktu oder was?«


  Ebner blähte sich auf. »Was ziehst du hier für eine Scheiße ab, Moosburger? Was willst du mit dem Neger?«


  »Ich nehm ihn mit.«


  »Du stehst wohl auf schwarze Ärsche, du perverse Sau.«


  »Der Arsch hier bist du.« Hans sah aus, als würde er Ebner gleich eine reinhauen.


  Yaya packte sein Handgelenk. »Nicht. Sonst kommst du auch ins Krankenhaus, und ich muss ins Wohnheim.«


  Plötzlich lachte Hans. »Yaya, du hast mehr Verstand als mancher andere hier. Gehen wir.«


  Ebner reagierte nicht, als sie ihn einfach stehen ließen und zu Hans’ Wagen marschierten. Sie stiegen ein, aber Hans fuhr nicht sofort los, sondern drehte sich zu ihm um und sagte auf Französisch: »Du fragst gar nicht, warum Ebner und Hirschfeld euch so schlecht behandeln, warum sie Tapha krankenhausreif geschlagen haben.«


  Yaya sah ihn verständnislos an. Was gab’s da zu fragen? Er zog die Achseln hoch. »Mein Marabout hat mich auch geschlagen. Der Mechaniker in der Werkstatt auch manchmal, wenn ich was falsch gemacht habe.«


  »Was ist denn ein Marabout?«


  »Ein heiliger Mann. Er lehrt den Koran. Ich hab für ihn gebettelt. Wenn’s nicht genug war, setzte es was.«


  Hans stieß ein grunzendes Lachen aus, aber Yaya verstand nicht warum.


  »Steht im Koran, dass man Kinder zum Betteln schicken und schlagen soll?«, fragte er dann.


  »Weiß nicht, ich hab nicht viele Suras gelernt.«


  Langsam legte Hans den Gurt an und schaltete den Motor ein. »Man darf nicht einfach Leute schlagen.«


  »Tapha hat Menschen getötet. Im Krieg.«


  »Ich auch. Es ist falsch. Macht alles nur schlimmer.« Die Kiefer des großen Mannes mahlten, aber er startete den Wagen und drückte das Gaspedal durch.


  »Fahren wir Autobahn?«


  Endlich lächelte Hans. »Wäre ein ziemlicher Umweg, aber am Sonntag könnten wir auf der Autobahn in Richtung Berge fahren. Da gibt’s auch Schnee.«


  »Toll! Darf ich dann auch mal fahren?«


  Der Knorpel in Hans’ Hals hüpfte auf und ab, das Lächeln verschwand. »Mal sehen.«


  »Warum fährst du Opel?«


  Er schnaubte. »Ist ein gutes Auto, wenn auch schon ziemlich alt.«


  Yaya hatte erwartet, dass hier viel mehr Leute große Luxusautos fuhren. »Warum keinen Mercedes?«, fragte er vorsichtig.


  Hans lachte. »So einer ist teuer, außerdem hab ich bis vor einigen Wochen ein Mercedes-Taxi gefahren. War ein gutes Auto.«


  »Wow.« Yaya dachte an die klapprigen Taxis in Dakar und war schwer beeindruckt.


  Einige Minuten später hielt Hans vor einem zweistöckigen Haus mit Garten und Zaun.


  »Wo sind wir?«


  »Hier wohnen Karo und Martin.«


  »Ah, gut.«


  Kaum waren sie ausgestiegen, flog auch schon die Tür auf. Tapha kam gelaufen, hielt sich aber nach wenigen Schritten die Seite. »Hey, Arbeitssklave. Da bist du ja endlich.«


  Yaya umarmte ihn vorsichtig. »Hey, du getretener Hund, wie geht’s dir?«


  Tapha ließ ihn lachend los. »Gut. Wenigstens hab ich vorher ordentlich geknurrt und gebissen. Komm ins Haus, Schwanzwedler. Du auch, Hans!«


  Der zögerte, aber als Karo in der Tür erschien und ihn heranwinkte, folgte er ihnen. Yaya staunte. Das Haus war so groß wie das von Ralf und Jenny, und die hatten schon weit mehr Platz als jede Familie in seinem Dorf. Wahrscheinlich hatten Karo und Martin noch viel mehr Kinder als die beiden.


  *


  »Hallo, Hans. Komm rein. Martin ist auch hier.« Karo lächelte angesichts seiner Unsicherheit.


  »Gut.«


  »Hättest du sonst Angst vor mir?«


  Jetzt schmunzelte Hans wenigstens. »Vielleicht.«


  Sie führte ihn ins Wohnzimmer, wo sich Yaya und Tapha neugierig umsahen, um dann vor der Tür zum Wintergarten stehen zu bleiben.


  »Boah, dürfen wir da raus– oder rein?«, fragte Yaya.


  Karo öffnete die Tür. »Aber fahrt nicht zu weit mit dem Boot raus.«


  Tapha lachte und schwang sich in den alten Kahn. »Lässig. Rudern wir nach Afrika und besuchen deine Familie, Yaya?«


  Sein Freund schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Lieber nicht.«


  Karo wandte sich Hans zu. »Dir scheint es wieder richtig gut zu gehen.«


  Er nickte. »Ich hab mich im Griff. Und ich bin froh, etwas Sinnvolles zu tun.« Er blickte zu den Jungs. »Der Job hat mir mehr gegeben als geregelte Arbeitszeiten und ein festes Gehalt.«


  »Ich weiß, was du meinst.« Ja, Hans war schon damals auf der Tour ihr Held gewesen– bis er Martin an die Leitplanke gedrängt hatte.


  »Wo steckt Martin?«


  »In der Garage. Er packt Ausrüstung zusammen fürs Wochenende mit den LinSek-Leuten. Soll ich ihn holen?«


  Hans verzog das Gesicht. »Sag ihm nur, dass auch Ebner dabei sein wird. Das ist der Kerl, der auf Tapha eingeprügelt hat, als Hirschfeld kurz außer Gefecht gesetzt war.«


  Karo schloss die Augen. Ihr graute.


  »Sorry, hätte ich dir vielleicht nicht erzählen sollen.«


  »Schon gut, ich stelle mir sowieso die schlimmsten Szenarien vor.«


  *


  Martin besah sich den Haufen, den er zusammengetragen hatte. Das sollte reichen, er war bereit. Den Krempel ins Auto laden konnte er morgen noch. Jetzt sollte er zu den Jungs gehen. Er quetschte sich zwischen Karos Rennmini Chico und dem Ford von Karos Mietern durch, zog das Tor hoch und trat ins Freie. Hans’ Opel stand noch da, also würde er den Apachen auch begrüßen können. Er schloss die Garage ab und ging zur Tür. Da schwang sie auf und Hans kam raus. Karo erschien hinter ihm. Kein Abschiedsküsschen, aber selbst das hätte ihn nicht gestört. Die Vergangenheit ruhte in Frieden. »Na, du alter Gamsbock.«


  »Steinbock«, korrigierte Hans und grinste fröhlich.


  »Ach genau.«


  »Hey, pass bloß auf, wenn du mit den Kerlen unterwegs bist. Vize kommt höchstpersönlich mit, dann noch sein Schläger Ebner und der große Unbekannte.«


  Martin fand die Besetzung ebenfalls sehr merkwürdig, aber auch interessant. »Na, vielleicht erfahre ich was.«


  »Trotzdem– sei vorsichtig.«


  »Aber immer.« Martin grinste.


  »Also, wenn ich mich recht erinnere, kann dich sogar ein Mädel in den Abgrund stoßen.«


  Martin lachte. »Wer rechnet schon mit so was? Sabine war doch die Unschuld in Person.«


  Hans schlug ihm auf den Rücken. »Vielleicht sollten wir doch mal ein Ehemaligen-Treffen veranstalten.« Er ging zu seinem Wagen und winkte.


  Karo stand vor der angelehnten Haustür. »Hast du alles für morgen vorbereitet?«


  Er sprang die zwei Stufen hoch zu ihr. »Jupp, jetzt würde ich dich gern im Ruderboot vernaschen.«


  Sie schmunzelte. »Das haben Yaya und Tapha gekapert.«


  


  


  


  Kapitel 12


  


  Karo trank einen Schluck Kaffee und betrachtete Martin, der morgens immer abstoßend munter wirkte. »Hast du schon alles gepackt?«


  »Na klar, während du geduscht hast. In einer Viertelstunde sollte ich los. Du kommst allein mit den Jungs zurecht?« Er biss von seinem Vollkornbrötchen mit Schinken und Käse ab.


  »Aber sicher. Wahrscheinlich haben sie die halbe Nacht ferngesehen und verschlafen den größten Teil des Tages.« Nach zwanzig Uhr hatten die beiden Racker sich ins Gästezimmer verzogen und begeistert vor der Flimmerkiste niedergelassen. Über die Vorfälle im Tandonia-Lager wollte gestern keiner von ihnen wirklich reden, dafür über alles andere. »Ich dachte, kleine Kinder wären anstrengend, aber achtzehnjährige Afrikaner? Das letzte Mal musste ich vor zehn Jahren einer Großtante erklären, warum ich keine Kinder habe.«


  Martin lachte und kippte den Rest seines Kaffees runter. »Und ich bin noch nie zuvor gefragt worden, ob ich noch andere Frauen habe, die das Rudel meiner Kinder großziehen.«


  Sie kicherte. »Vielleicht hast du das ja und bist deswegen so viel unterwegs.« Dann musste sie wieder daran denken, dass Martin nachher mit den LinSek-Leuten losziehen würde. Die Vorstellung gefiel ihr gar nicht. »Du versprichst mir, vorsichtig zu sein, ja?«


  »Bin ich das nicht immer?« Sie wartete auf sein übliches spöttisches Grinsen, aber er verzog keine Miene.


  Das beunruhigte sie mehr als alles andere. »Nein, bist du nicht. Am liebsten würde ich dir jetzt den Mund zunähen, damit du keine dummen Sprüche von dir geben kannst, aber dann würdest du dir eine andere Möglichkeit einfallen lassen, den Leuten auf den Schlips zu treten.«


  Jetzt grinste er. »Wenn einer im Gebirge einen Schlips trägt, hat er’s ja auch verdient.«


  Karo stöhnte auf. »Ich sag’s doch.«


  Er stand auf und zog sie hoch. »Mach dir keine Sorgen. Was soll schon passieren?«


  Sie umarmte ihn. Durch das karierte Flanellhemd spürte sie die kräftigen Muskelstränge entlang seiner Wirbelsäule. Bestimmt würde er mit allem zurechtkommen, was in den Bergen passieren konnte. »Du hast ja recht, es ist albern. Trotzdem werde ich froh sein, wenn du wieder zurück bist.«


  »Morgen Abend.« Er küsste sie. »Ich liebe es, wenn du dir Sorgen um mich machst.«


  »Trottel.« Sie schob ihn von sich. »Lindner ist diesmal nicht dabei, oder?«


  »Nein, aber sein Vize, dieser Vinzenz Gruber. Wir sind diesmal nur zu viert.«


  »Gruber?« Bei dem Gedanken an ihr kurzes Gespräch mit dem aufgeblasenen Kerl zog sich ihr Magen zusammen. »Den darfst du meinetwegen gerne ärgern.«


  Martin grinste. »Okay, sollte sich einrichten lassen.«


  Karo half ihm, die Ausrüstung in den Kleinbus zu laden: Eispickel, Stöcke, Gamaschen, Schneeschuhe. Nach einem Winter mit Martin hatte sie das alles schon selbst ausprobiert. Wenn man sich erst einmal an die Dinger gewöhnt hatte, machte es richtig Spaß, damit herumzulaufen. »Bei diesen Temperaturen übernachtet ihr nicht im Freien oder?«


  Er schmunzelte. »Wie man’s nimmt.«


  »Was soll das heißen?«


  Martin hob gespielt unschuldig die Schultern und grinste.


  Dass er ihr nichts über die geplante Tour erzählen wollte, trieb sie noch in den Wahnsinn. »Na gut, dann kann ich mir das Schlimmste ausmalen.«


  »Zügle deine Fantasie. Wird alles ganz harmlos«, sagte Martin und lud zwei Schaufeln und eine Säge ein.


  Säge? Beinah hätte sie ihm geglaubt. »Wozu brauchst du die denn?«


  Er lachte. »Die Herrn Aufseher sollen lernen, was Arbeit ist, mehr verrate ich nicht.«


  »Dann mach dich vom Acker, schweigsamer Cowboy.«


  *


  Martin genoss es, aus dem Nebel im Tal herauszukommen und bei strahlendem Sonnenschein durch den Schnee zu stapfen. Auch die drei LinSekler schienen gut gelaunt. Ebner hatte er sich anders vorgestellt, mit mehr Platzhirschgehabe, aber schließlich war der Vize-Chef dabei, da riss er sich wahrscheinlich zusammen. Als der Anstieg steiler wurde, ließ Martin die anderen vorausgehen, Vize an der Spitze, der so etwas offensichtlich nicht zum ersten Mal machte. Über die Rucksäcke geschnallt trug jeder einen roten Plastikschlitten für die Abfahrt am Ende der Tour. Die hatte er vor Ort geliehen.


  Auf der nächsten Anhöhe wartete Vize, bis sie alle aufgeholt hatten, dann fragte er: »Wieso haben wir eigentlich keine Lawinenausrüstung dabei?«


  »Das Gelände ist wenig abschüssig, also kaum Lawinengefahr, und die Einweisung hätte ziemlich viel Zeit gekostet.« Es gab Wichtigeres zu tun. Schließlich brauchten sie eine Unterkunft. Er grinste in sich hinein.


  Vize nickte. »Macht Sinn.« Er wirkte seltsam zufrieden. »Wo geht’s lang?«


  Martin deutete nach Westen. »Da gibt’s Mittagessen.«


  »Das ist doch mal ein Ansporn.«


  Sie stapften über die Hochebene. Nur das Knirschen unter den Schneeschuhen war zu hören, bis Ebner ihn von der Seite anquatschte. »Die anderen haben mir erzählt, was für eine fiese Nummer Hans und du letztes Mal abgezogen habt.«


  »Was meinst du?« Den Mist an der Kletterwand hatte sich Lindner ausgedacht, und das Kriegsspielchen war ja wohl ein Witz.


  »Ziemlich linke Tour von Hans, feige auf Scharfschütze zu machen. Und am Ende hast du dich auch noch rumtragen lassen.«


  »Nennt man Teambuilding, sich um andere zu kümmern. Keine Sorge, es gibt keine Wiederholung. Wär ja langweilig.«


  Ebner schnaubte. »Wenn du diesmal abstürzt, lassen wir dich einfach liegen.«


  »Solange du mir nicht noch ein paar Fußtritte verpasst.« Darin hatte Ebner schließlich Übung. Aber vielleicht traute er sich das nur bei Halbwüchsigen.


  Der Arsch lachte. »Wer weiß, könnte mich schon reizen.«


  »Erst musst du mich auf dem Boden haben.« Martin ging schneller. Mal sehen, ob der Kerl bei diesem Tempo immer noch seine Klappe so weit aufreißen würde. Besonders fit wirkte er nicht. Er schloss zu Ziegler auf. »Du fängst gerade erst bei LinSek an, oder?«


  »Hab schon früher für die Firma gearbeitet.«


  Der Typ schien immer nur das Nötigste zu sagen. Martin fragte nicht weiter, wunderte sich nur, wie schnell ihm der Spaß an der ganzen Aktion vergangen war. Alle drei kamen ihm wie ferngesteuert vor. Keiner war wirklich bei der Sache, als wollten sie das Ganze einfach nur hinter sich bringen. Ziemlich unbefriedigend. Als sie ein Wäldchen umgangen hatten, kam die Almhütte in Sicht. Ein Trost. Da gab es normale Menschen. Außerdem lautete sein Auftrag ja, den LinSek-Leuten auf den Zahn zu fühlen. Gar nicht so einfach, wenn alle einen Maulkorb trugen.


  *


  Als Tapha und Yaya endlich aus den Federn gekrochen kamen, war es schon Zeit fürs Mittagessen. Ausnahmsweise plapperten die beiden kaum.


  »Martin schon fort?«, fragte Yaya zwischen zwei Löffeln Grießnockerlsuppe.


  »Schon seit sechs Stunden.«


  Tapha starrte sie mit weit geöffneten Augen an, dann blickte er zum Fenster. »Da muss es noch ganz dunkel gewesen sein.«


  »Ja, im Winter geht hier die Sonne wirklich spät auf.« Seit der Zeitumstellung im Oktober hätte sie sich selbst am liebsten wie ein Bär in einer Höhle verkrochen, aber es half ja nichts.


  »Was machen wir heute?«, fragte Yaya, der langsam munter wurde.


  »Habt ihr Lust, Jenny und Ralf zu besuchen?« Sie hoffte, die beiden ein paar Stunden dort lassen zu können, um dann zu ihrem Spion im Krankenhaus zu fahren.


  »Prima«, sagte Yaya. »Denkst du, ich kann mal Lina heiraten?«, fragte er auf Französisch.


  Karo fiel die Kinnlade runter. Als sie es merkte, schloss sie den Mund schnell wieder. Er sah sie so unschuldig an, als hätte er sie gefragt, ob er noch ein Brötchen essen dürfe.


  »Lina ist gerade mal zehn Jahre alt.«


  »Natürlich erst in ein paar Jahren, wenn sie fünfzehn ist. Oder so.«


  Mit Mühe verkniff sie sich einen Vortrag. »Und warum willst du ausgerechnet Lina heiraten?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich kenn sonst keine Mädchen hier, und sie ist nett. Ich mag ihre blonden Haare, vor allem, wenn sie zu Zöpfen geflochten sind.«


  Wieder musste sie sich auf die Zunge beißen. »Das ist noch lange kein Grund, sie zu heiraten. Außerdem könnt ihr das in zehn Jahren entscheiden. Oder so.«


  Yaya öffnete den Mund, kaute auf seiner Unterlippe und blickte zum Fenster. Karo sah Tapha an. Der grinste breit, gab aber keinen Mucks von sich. Schließlich wandte sich Yaya wieder ihr zu und nahm einen tiefen Atemzug. »Aber wenn Ralf sie dann schon einem anderen versprochen hat?«


  Karo schmunzelte. »Funktioniert das so in deiner Heimat? Der Vater handelt schon den Bräutigam aus, bevor ein Mädchen erwachsen ist?«


  Yaya nickte nur.


  »Bei uns war das vor vielen, vielen Jahren auch mal so, aber heute können sich die Mädchen selbst aussuchen, wen sie heiraten wollen. Sie müssen nur alt genug sein. Achtzehn.«


  »Und die Jungs auch?«


  Verwirrt fragte Karo: »Was meinst du?«


  »Dürfen sich die Jungs auch aussuchen, wen sie heiraten wollen?«


  »Aber sicher.« Jetzt erlaubte sie sich ein Lächeln. »Meistens wollen die Mädchen von den Jungs gefragt werden, aber es kann auch vorkommen, dass ein Mädchen den Jungen fragt, der ihr gefällt.«


  Auch Tapha schien jetzt neugierig geworden. »Hast du Martin gefragt?«


  Mit einem unterdrückten Lachen ließ sie den Kopf zurückfallen. Wie sollte sie darauf antworten? Nun holte sie tief Luft. »Erstens sind wir nicht verheiratet und zweitens…« Zum Glück hatte sie Make-up aufgelegt. So sahen die Lümmel vielleicht nicht, dass ihr bei der Erinnerung an den Tag in Teneriffa das Blut in den Kopf schoss. Martin und sie im heißen Wasser in der Holzwanne im Garten seiner Finca… Verlegen antwortete sie: »Ich hab ihm gesagt, dass er mich fragen soll.«


  Tapha grinste und streckte den Daumen hoch. »So hätte es meine Majorin auch gemacht.«


  *


  »Ein Iglu? Das ist nicht dein Ernst, oder?« Ebner nahm trotzdem die Schaufel.


  Martin verkniff sich ein Grinsen. »Mein voller Ernst. Wenn du nicht im Freien schlafen willst, fängst du jetzt besser an, einen Graben für unseren Steinbruch auszuheben.«


  Vize schmunzelte. »Lindner hat mich gewarnt, dass es anstrengend werden würde, aber deine Pläne hat er mir nicht verraten, der hinterhältige Sack.«


  »Wie sprichst du von deinem Chef?«, zog Martin ihn auf.


  »Offen und ehrlich.«


  Er lachte. »Wahrscheinlich würdest du ihm das auch ins Gesicht sagen.«


  »Hab ich schon, als er mir von der letzten Tour erzählt hat.«


  »Und er hat sich geschmeichelt gefühlt?«, riet Martin.


  »Du kennst ihn auch schon recht gut.«


  »Gut genug.« Er sah in den Himmel, wo sich graue Wolken zusammenballten. »Und jetzt an die Arbeit. In drei Stunden wird’s dunkel.« Während Vize und Ziegler den Schnee auf dem ›Bauplatz‹ feststampften, schaufelte Martin mit Ebner am Graben, um ihn fluchen hören zu können. Wenigstens etwas Erheiterung. Sobald die Furche tief und lang genug war, zeigte er den Männern, wie sie Quader aus dem Schnee sägen sollten. Als Martin erklärte, dass sie die Blöcke in einer Spirale anlegen mussten, machte Ziegler zum ersten Mal freiwillig den Mund auf. »So ein Schmarren. Wo hast du denn Iglus bauen gelernt?«


  Martin sah ihn herausfordernd an. »In Kanada, und du?«


  Ziegler verzog das Gesicht, sagte aber nichts mehr. Jetzt übernahm Martin zusammen mit Vize das Sägen der Blöcke. Der Schnee war relativ weich, also ging es flott voran.


  »Woher kennst du Tapha?«, fragte Vize aus heiterem Himmel. »Hab dich im Krankenhaus gesehen.«


  Nach einer Schrecksekunde antworte Martin: »Wir haben uns in Teneriffa getroffen. Er, Yaya und noch ein paar Flüchtlinge haben meine… eine Bekannte aufgelesen, nachdem eine Welle sie ins Meer gespült hat.« Was war Jenny denn nun eigentlich? Gab es eine Bezeichnung für die Frau des Schwagers der Freundin? Wohl nicht. Selbst wenn er Karo heiraten würde… Was für ein Gedanke! Sie würde ihn auslachen, wenn er sich mit einem Ring in der Hand vor sie hinkniete.


  »Deshalb hast du ihm den Job bei uns besorgt?«


  Er schüttelte die verwirrenden Bilder in seinem Kopf ab und konzentrierte sich auf Vize. »Karo Schenkenberg hat sich für die Jungs bei König eingesetzt.« Das wusste Vize vermutlich sowieso schon alles, aber der Kerl hatte gerade seine Zähne entblößt, also Wurstfinger reinstecken und abtasten. »Du kannst dir vorstellen, dass sie nicht begeistert darüber war, was Tapha passiert ist. Kommt so was bei euch öfter vor?«


  »Nein, aber bei zwei halbstarken Afrikanern wundert es mich auch nicht wirklich, dass sie sich in die Haare kriegen und gewaltsam getrennt werden müssen.«


  Sollte er es riskieren? Verdammt, warum nicht! Solange er das Video nicht erwähnte. »Da hat mir Tapha aber was anderes erzählt.«


  »Was denn?«


  »Er hat Hirschfeld dumm angelabert, der ging auf ihn los, hat aber nicht damit gerechnet, dass sich der Junge wehrt.« Und laut Tapha hatte ihm Vize auch nicht den Mund verboten. Wenigstens noch nicht.


  »Ach, hat der Bursche eine Heldengeschichte daraus gestrickt?«


  Martin zwang sich zu einem Grinsen. »Hätte ich auch gemacht.«


  Vize schnaubte. »Und was sagt sein Kumpel?«


  Montag musste Yaya wieder in die Arbeit, also sollte er Gruber lieber in dem Glauben lassen, dass der Junge schwieg. »Er will nicht drüber reden. Ich hab ihn auch nur kurz gesehen.«


  »Gut.« Er reichte Ziegler einen Block.


  Martin sah hoch, und stellte fest, dass der Schweigsame zum ersten Mal lächelte. Wer war der Kerl? Als der Mann zurück zur wachsenden Iglu-Mauer ging, fragte Martin: »Was macht der eigentlich bei euch?«


  »Seine Arbeit.« Vize grinste.


  »Hab’s kapiert. Er ist in geheimer Mission unterwegs. Ich sollte mal lieber beim Dach helfen. Nicht, dass es nachts einstürzt.« Er kletterte aus dem Graben und begutachtete die Arbeit. Die beiden hatten sich an seine Anweisungen gehalten und immer schön die Mauerflächen nach innen abgeschrägt. »Gute Arbeit. Ich geh mal lieber rein und stütze ab, bis der letzte Block eingefügt ist.«


  Während er die Wände sicherte, lauschte er den Stimmen der anderen, aber sie sprachen kaum, nur so viel wie nötig, um sich über die Arbeit zu verständigen. Das Tageslicht schwand jetzt schnell, und Martin freute sich überhaupt nicht darauf, mit diesen Leuten in dem Iglu mit seinen drei Metern Durchmesser zu hocken. Sonst machte es ihm immer Spaß.


  *


  Karo klopfte und betrat das Patientenzimmer. Ein älterer Mann belegte jetzt Taphas ehemaliges Bett. Sie grüßte und ging zu ihrem Spion, der eine Ausgabe des Satellit in Händen hielt.


  »Hallo, Herr Fink. Wie geht’s Ihnen?«, fragte sie diesmal brav.


  »Schon viel besser. Danke. Sie haben mich gerade noch rechtzeitig erwischt. In ein paar Tagen darf ich raus.« Er deutete zu einem Plastikstuhl neben seinem Bett. »Setzen Sie sich doch.«


  Sie ließ sich nieder, obwohl sie lieber auf- und abgelaufen wäre. »Haben Sie noch etwas Interessantes bemerkt?«


  Der Pfleger schürzte die Lippen. »Nicht wirklich. Ein dicker Mann im Trachtenanzug war kurz vor dessen Entlassung bei Ihrem Freund und hat was gefaselt, dass er doch ein harter Kerl sei und sich nicht von ein paar Schlägen unterkriegen lassen sollte.«


  Das konnte nur Lindner gewesen sein. »Hatte er einen Schnauzer, der aussieht wie eine mutierte Raupe?« Beinah hätte sie wieder losgeprustet, als sie an das quirlige Ding auf Lindners Oberlippe dachte. Allerdings sprach es für den Mann, dass er nach dem Jungen geschaut hatte.


  Fink zog die Augenbrauen hoch und grinste. »Ein Raupertinger. Genau, der war das. Bizarrer Typ. Er hat dann noch von Kunta Kinte angefangen, was der alles ausgehalten hat.«


  Karo starrte ihn an. »Kunta Kinte? Der Sklave aus dem Film Roots?«


  Ihr Spion nickte und presste die Lippen aufeinander.


  Fassungslos sank sie gegen die Lehne. Lindner hatte wirklich einen Vogel, einen gewaltigen.


  Fink lächelte. »Ich glaube nicht, dass Tapha den Film kennt, aber er hat ihn reden lassen und gelegentlich ein paar Laute von sich gegeben. Mit mir hat der Junge ja recht viel geredet.«


  »Hat er Ihnen erzählt, was wirklich passiert ist?«


  »Nur in groben Zügen. Dabei wirkte er recht stolz auf sich.« Er zwinkerte ihr zu. »Außerdem meinte er, dass er sich nie mit Yaya prügeln würde, weil der sich einfach umhauen ließe.«


  »Was so gar nicht zu dem Bären passt, den LinSek der Polizei aufgebunden hat. Sonst hat er nichts gesagt? Der Trachtler, meine ich.«


  Fink überlegte kurz. »Doch er erklärte noch, Tapha brauche keine Angst zu haben, wenn er wieder in die Arbeit müsse. Den Prügelknaben haben sie wohl entlassen.«


  Karo seufzte. »Wenigstens etwas.«


  »Herr Sander war die Tage mit einer jungen Frau hier.«


  »Sie meinen Jo Jensen?« Oder hatte sie inzwischen Hans’ Nachnamen angenommen?


  »Genau. Wir haben uns über die Möglichkeit einer Fotoreportage für den Satellit unterhalten.« Er hob das Magazin auf und heftete mit einer Büroklammer eine Visitenkarte daran. »Könnten Sie ihr das Heft geben? Ich hab ein paar Sachen markiert. Mein Bekannter in der Redaktion steht jederzeit für ein Gespräch zur Verfügung.«


  Karo wurde flau. Jo hatte bereits über eine Veröffentlichung der Geschichte gesprochen?


  Fink schien ihr Unbehagen zu bemerken, denn er hob die Hand. »Das ist natürlich nur eine Option, falls Tapha das möchte. Seinen Freund könnte es wohl auch in eine brenzlige Situation bringen, wie ich verstanden habe.«


  »Nicht nur die beiden.« Sie schluckte mühsam. Für ihre Druckerei wäre es eine Katastrophe, wenn Tandonia die Aufträge zurückzog.


  *


  Sie rollten die Schlafsäcke aus, setzten sich im Kreis und schlürften den Doseneintopf, den Martin mit dem Campingkocher aufgewärmt hatte. Es wurde bereits angenehm warm hier drin. Die vier Stirnlampen tauchten das Iglu in ein behagliches Licht.


  Ebner maulte: »Das war eine Scheißarbeit. Wir hätten doch auch in einer Hütte übernachten und mit Lindners Airsoft-Pistolen rumballern können, statt so ein dämliches Iglu zu bauen.«


  »Teamarbeit, Ebner. Schon mal gehört? Lindner hat gemeint, ich soll euch hart rannehmen.«


  Ziegler schmunzelte. »Wahrscheinlich meinetwegen. Er hält mich für einen schlappen Sesselfurzer.« Dann verstummte er abrupt und sah Vize erschrocken an.


  »Schon gut. Martin hat sowieso schon gemerkt, dass du keiner von der Sicherheitsmannschaft bist.«


  »Gut.« Ziegler wandte sich jetzt an ihn. »Ich bin Anwalt. Lindner wollte, dass wir mit dir darüber reden, was da neulich in dem Lager passiert ist.«


  Und dazu schickte er sie alle in die Wildnis? Was für Anweisungen hatte Lindner sonst noch erteilt? »Interessant. Also, sprich.«


  »Wenn Tapha die Klappe hält, bekommt er fünftausend Euro Schmerzensgeld. Ist doch ein nettes Sümmchen für so einen.«


  »So einen?«


  »Für einen armen Schlucker wie ihn.«


  »Wenn er euch verklagt, bekommt er bestimmt mehr«, platzte es aus Martin heraus.


  Vize schüttelte den Kopf. »Vergiss es, wir lassen uns nicht erpressen. Es gibt keine Beweise. Wir wollen einfach nur anständig zu dem Jungen sein.«


  Es fiel Martin sehr schwer, ihm nicht das Video reinzuwürgen. »Aber bestimmt waren da Zeugen.«


  »Frag doch seinen Kumpel, diesen Yaya. Wenn der nicht redet, machen die anderen erst recht nicht die Klappe auf.«


  Martin kratzte sich das stoppelige Kinn. Er konnte sich die Frage einfach nicht verkneifen: »Habt ihr eigentlich keine Überwachungskameras?«


  Vizes Blick huschte kurz zum Anwalt, dann sagte er gelassen: »Betriebsgeheimnis.«


  Martin lachte. »Verstehe. War wohl rein zufällig kaputt oder so?«


  »He, was soll die Scheiße!«, rief Ebner. »Was geht dich das überhaupt an?«


  »Ich hab nicht davon angefangen.« Er machte eine Geste, von der er hoffte, sie würde versöhnlich wirken. Dann konnte er es trotzdem nicht lassen, nachzusetzen: »Aber du solltest das Maul nicht so weit aufreißen, schließlich hast du auch auf den Jungen eingedroschen, als er festgehalten wurde. Ein toller Hecht bist du.« Scheiße, Karo hätte ihm doch den Mund zunähen sollen.


  Ebner ballte die Fäuste und wollte aufspringen, aber Vize hielt einfach nur die Hand hoch, und der Mann sackte in sich zusammen, als hätte man ihm den Saft abgedreht.


  Jetzt schnell ein Ablenkungsmanöver, bevor sie sich fragten, wie er so genau wissen konnte, was Ebner getan hatte. Martin grinste. »Schön Platz machen, Waldi.«


  Ebner lief rot an. Seine Kiefer mahlten.


  Vize zeigte mit dem Finger auf Martin. »Woher kennst du den Namen von dem Köter?«


  Vom Regen in die Traufe. Wie dämlich konnte man sein? Schöner Mist, er durfte Hans nicht erwähnen. Er schnaubte verächtlich. »Welcher Köter? Der Typ ist doch ein krummer Hund, wenn er so auf andere losgeht. Aber du hast ihn ja gut an der Leine. Mehr meinte ich damit nicht.«


  »Du hältst jetzt auch die Klappe, Sander«, blaffte Vize.


  »Und wenn nicht?«


  Der Kerl lächelte hämisch. »Dann werfen wir dich aus dem Iglu. Ohne Schlafsack.«


  Er hatte eine heftigere Drohung erwartet. Das war doch alles ein Witz. »Ich kapier’s nicht Leute. Was soll das Theater hier? Warum schickt uns Lindner in die Berge, um etwas zu besprechen, das er lieber mit Tapha klären sollte? Was wollt ihr von mir?«


  Vize nickte. »Gut, dass du fragst.«


  Martin stöhnte auf und legte den Kopf in den Nacken. »Red schon.«


  »Du sollst Vermittler spielen. Schließlich haben du und die Schenkenberg den Burschen angeschleppt, da kannst du uns auch helfen, alles gütlich zu regeln.«


  Der Kerl schien es gewohnt zu sein, dass alle nach seiner Pfeife tanzten. Das konnte er sich bei ihm ganz schnell abschminken. »Und was hätte ich davon?«


  Ziegler mischte sich ein. »Wir haben angenommen, dass Ihnen etwas an den beiden jungen Afrikanern liegt. Unser Angebot lautet: Schmerzensgeld für Tapha und Weiterbeschäftigung bis Jahresende.«


  Oh, plötzlich siezte der Anwalt ihn. »Das schuldet ihr ihm sowieso. Dass er den Mund hält, kostet extra.«


  »Wie viel?«, fragte Vize barsch.


  »Da muss ich ihn erst fragen.«


  Die stellvertretende Dumpfbacke fletschte die Zähne. »Mach dir keine Umstände. Am Montag kommt er ja wieder in die Arbeit, dann frage ich ihn selbst. Für fünftausend Scheine lässt er sich wahrscheinlich gleich noch mal verprügeln.« In seiner Stimme schwang eine klare Drohung mit.


  Martin atmete tief durch. »Er hat sich nicht verprügeln lassen. Im Gegenteil, er hätte Hirschfeld fertigmachen können, wenn er nicht gewartet hätte, bis ihr Helden aufgetaucht seid.« Er warf Ebner einen verächtlichen Blick zu.


  Wieder hob Vize die Hand in Richtung Ebner. »Tapha hat dir Märchen erzählt.«


  Martin musste all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zu sagen, dass er die Aufnahme der Überwachungskamera gesehen hatte. »Wenn du meinst.« Er konnte jetzt entweder einlenken oder allein in der Dunkelheit ins Tal absteigen. Schwere Entscheidung. Eigentlich wollte er nur hier raus, aber damit wäre niemandem geholfen. Doch eines interessierte ihn noch. »Warum ist es euch eigentlich so wichtig, dass er die Klappe hält?«


  »Uns könnte es egal sein«, sagte Vize.


  Da fiel der Groschen. »Ach so, klar. Tandonia kann sich keine schlechte Presse leisten. Na, dann sind die fünftausend Lappen wirklich lächerlich.«


  Vize presste die Lippen aufeinander. »Der Junge wird bestimmt kein Problem sein, aber ich frage mich gerade, wer dir den Mund stopfen soll– und wie.«


  


  


  


  Kapitel 13


  


  Hans wachte schon um fünf Uhr morgens auf und konnte nicht mehr einschlafen, also kroch er aus dem Bett, warf sich die Klamotten von gestern über und setzte sich mit seinem Laptop in der Küche an den kleinen Tisch. Während er Kaffee trank, sah er sich immer wieder das Video an, dann die Fotos, die er im Lager aufgenommen hatte. Uneingeweihte Betrachter mussten dabei eine Gänsehaut kriegen, außer sie gehörten zur Sorte Hirschfeld und Ebner. Denen stellte sich vermutlich was anderes auf als ihre Körperhaare.


  Was Schmiedl betraf, war er sich nicht sicher. Der Mann wirkte harmlos, schien aber seinen Kollegen gegenüber absolut loyal. Wieder startete er den Film. Wann hatte Schmiedl die Hand gehoben, um Hirschfeld zu stoppen? Sein Zeitgefühl war völlig unzuverlässig, was den Ablauf der Ereignisse betraf, aber Vize tauchte kurz danach im Bild auf, also hatte der ihnen da vermutlich schon zugebrüllt, sie sollten aufhören. Wenn das der einzige Grund für Schmiedls zaghaftes Einschreiten war, dann konnte er ihn auch abschreiben, auch wenn der Mann sonst vielleicht faire Kämpfe bevorzugte.


  Voller Stolz hatte er ihm den ›Kampfsportraum‹ im Keller der Wohnheimbaracke gezeigt und auf der Matte am Boden herumgehampelt. Mit Nahkampfausbildung hatte das glücklicherweise wenig zu tun, eher Kloppsport: Beine und Arme rumschleudern, bis irgendjemand getroffen wird.


  Er musste an etwas anderes denken, bevor ihm der Hals schwoll und er sich zu einer Dummheit hinreißen ließ. Wenn Vize ihn doch nur mit in Berge hätte fahren lassen, dann wüsste er wenigstens, was sich da tat. Er stöhnte. Da drehten sich seine Gedanken doch schon wieder nur darum. Er sollte Tapha und Yaya einpacken und mit ihnen Richtung Süden fahren. In den Voralpen lag auch schon ordentlich Schnee. Das könnte ihnen gefallen, und auf ihn wirkte die Kulisse immer beruhigend. Aber vielleicht hatte Karo schon etwas mit ihnen geplant. Er blickte zur Uhr. Erst sechs. In zwei Stunden konnte er wohl anrufen, ohne sie aus den Federn zu scheuchen.


  Karo… Sie waren noch keinen Moment allein miteinander gewesen– seit damals. Was sie wohl wirklich von ihm dachte? Sie benahm sich, als wäre nichts passiert. Ihr mochte diese eine Nacht nichts bedeutet haben, doch ihm hatte sie die Augen geöffnet, ihm klar gemacht, was– wen er wirklich brauchte. Beinah hätte er es trotzdem vergeigt, weil er sich nicht mehr unter Kontrolle gehabt hatte, beschissene PTBS. Posttraumatische Belastungsstörung, was für ein dämlicher und nichtssagender Begriff für das, was der Krieg aus einem machte! Er blickte zur Decke hoch, über der Jos und sein Schlafzimmer lag. Das durfte nicht noch einmal passieren. Er rieb sich den Bauch, die Stelle, wo ihn Lindners Kugel getroffen hatte. Hoffentlich wirst du dich am Ende in der Luft zerreißen, Rumpelstilzchen.


  *


  Martin wachte vielleicht zum zehnten Mal in dieser Nacht auf und fühlte sich wie gerädert. Er hatte sich einen Randplatz im Iglu erobert, was ihm auch nicht gerade ein Gefühl von Sicherheit vermittelte. Wovor fürchtete er sich eigentlich, dass ihn die Anspannung sogar im Schlaf nicht losließ? Vor einem Messer zwischen den Rippen? Ein Mord lohnte sich doch nicht, nur um ihn zum Schweigen zu bringen. Er verachtete sich dafür, dass er sich von den Scheißern ins Bockshorn hatte jagen lassen. Durch die Wolldecke, die vor dem Eingang zum Iglu hing, drang bereits etwas Licht. Umständlich zog er seinen Arm aus dem Schlafsack und sah auf die Uhr. Schon halb acht. Erleichtert setzte er sich auf, schälte sich aus der Wurstpelle und stieg vorsichtig über Zieglers Beine, um zum Ausgang zu gelangen.


  In der kalten Luft atmete er freier, schlüpfte in seine Stiefel und entfernte sich ein paar Schritte zum Pinkeln. Er konnte es kaum erwarten, den ganzen Mist hier hinter sich zu bringen und die Schweine hinzuhängen. Ob sie Hans auch Geld angeboten hatten? Unwahrscheinlich, denn sie wussten ja nicht, dass er Beweise hatte. Bevor er den Mund aufmachte, sollten die Mistkerle Tapha das Schweigegeld geben. Erstens wäre das ein weiteres Schuldeingeständnis, zweitens gut für den Jungen, der das Geld gebrauchen konnte.


  Er schmolz Schnee im Campingkocher, um Instantkaffee aufzubrühen. Dabei musste er an Karo denken, die das Zeug verabscheute. Wie gern würde er jetzt beim Sonntagsfrühstück mit ihr Latte macchiato schlürfen.


  Aus dem Iglu drangen leise Stimmen. Vorbei mit der Beschaulichkeit. Beim Gedanken an den Aufstieg zum Gipfel des Zweitausenders wurde ihm mulmig– zum ersten Mal bei einer Tour, die er führte. Da gab es ein paar ausgesetzte Stellen, an denen ein sanfter Stoß reichen konnte, um einen Unfall vorzutäuschen.


  Allerdings kannte niemand seine genauen Pläne– auch Lindner hatte sich nur für die Highlights interessiert– also konnte er die Route beliebig ändern. Nur wollte er nicht vor den Schweinebacken kneifen.


  Karos Warnungen schwirrten in seinem Kopf herum. Mist, noch vor zwei oder drei Jahren hätte ihn das alles amüsiert, hätte er die Kerle sogar noch mehr gereizt und herausfinden wollen, wie weit sie gehen würden. Aber jetzt gab es Karo. Zu seiner eigenen Überraschung blitzten dann auch noch Bilder von Ralfs Kindern in seinem Wirrkopf auf. Die beiden hatten ihre Mutter verloren, als sie noch sehr jung waren. Wenn ihnen jetzt auch noch der lustige Onkel Martin genommen würde… Wenigstens könnte sich die kleine Ela nicht an ihn erinnern. Doch Yaya und Tapha würden sich schuldig fühlen. Scheiße, er musste vorsichtig sein.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich der Lappen vor dem Iglu bewegte. Ausgerechnet Ebner krabbelte heraus. »Da bist du ja. Dachte schon, du hättest dich mit vollen Hosen aus dem Staub gemacht.«


  »Aus Angst vor dir? Da müssten deine Kollegen mich schon festhalten.« Er grinste ihn an und las in Ebners Gesicht, dass der sich nur schwer beherrschen konnte. Aber ohne jemanden in der Nähe zu haben, der ihm entweder half oder notfalls an seiner Leine zerrte, traute sich die Pfeife wohl nicht.


  


  Nach dem Frühstück fragte Martin: »Wie schaut’s aus, wollt ihr überhaupt noch weiter, obwohl wir gestern auf diesem Gipfeltreffen schon alles so nett besprochen haben?«


  Vize lächelte, dass es Martin eiskalt den Rücken herunterlief. »Aber sicher, schließlich hat Lindner für das volle Programm bezahlt.«


  Er schüttelte sein Unbehagen ab. »Na, dann packen wir zusammen.« Während er Campingkocher, Essschüsseln und Kaffeebecher verstaute, ging er die Route noch einmal im Kopf durch und überlegte, welches die gefährlichsten Stellen waren und wie er sie vermeiden konnte.


  Vize gesellte sich mit gepacktem Rucksack zu ihm und ging in die Hocke. »Du wirst keinen Unfug anstellen, oder?«


  Martin sah ihn unschuldig an. »Was für Unfug?«


  »Wenn du versuchst, mehr Geld aus Tandonia rauszupressen, geht alles den Bach runter. LinSek und Schenkenberg sind dann raus aus dem Geschäft, und deine schwarzen Freunde stehen ohne Arbeit da und dürfen nicht mal auf dem Weihnachtsmarkt Negerküsse verkaufen.« Vize stand auf und blickte mit verbissener Miene auf ihn hinab.


  Martin schloss die Klappe seines Rucksacks und erhob sich ebenfalls. Er musste jetzt nur das Richtige sagen, und alles wäre gut, doch eine Frage brannte ihm noch auf der Zunge. »Was habt ihr mit Hirschfeld gemacht?«


  »Fristlos entlassen, wie es sich gehört.«


  »Schätze, er hat schon wieder einen Job– bei einem Kumpel von dir, Lindner oder König.«


  Vize atmete tief durch. »Du gibst keine Ruhe, oder?«


  Natürlich öffnete sich sein Mund, um genau das Falsche auszusprechen. »Oh doch, ich wollte nur wissen, mit wie viel Scheiße ich euch davonkommen lasse.« Er sah zu Ebner. »Und der Schläger kommt ungeschoren davon?«


  »Der wollte doch nur seinem Kumpel helfen, nachdem der kleine Scheißer ihn umgehauen hat.«


  »Eh klar.« Martin befestigte den Plastikschlitten am Rucksack und schwang beides auf seinen Rücken. »Gehen wir.«


  Der Mann musterte ihn, als wolle er abschätzen, ob er ihm trauen konnte. Martin brachte es nicht über sich, ihn zu beruhigen, zu überzeugen, dass er die Schnauze halten würde.


  Schließlich nickte Vize. »Dann mal los. Du gehst voraus, bist ja unser Führer.«


  Der Kerl verstand es wirklich, subtil Drohungen zu vermitteln. Martin grinste ihn an. »Berg Heil.« Ein ›Heil Sander‹ konnte er sich gerade noch verkneifen.


  *


  Karo suchte unter ihren Sachen einige Mützen und Schals heraus, die auch Jungs tragen konnten, als es an der Haustür klingelte. »Yaya, Tapha, macht ihr auf?«


  Einer von beiden musste wohl geöffnet haben, denn sie hörte Hans’ Stimme. Mit ihren Fundstücken ging sie zu ihnen. »Ich hab da noch was für euch.« Die Jungs hatten schon Anoraks angezogen. Ihre Jeans würden bestimmt schnell klatschnass werden, wenn sie im Schnee herumtollten, aber wenn sie ihnen jetzt noch Klamotten zum Umziehen einpackte, hielt Hans sie bestimmt für eine durchgeknallte Glucke.


  Er lächelte, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Hast du auch noch Handschuhe, falls wir Schnee finden?«, fragte er.


  Sie hielt Taphas Hand gegen ihre, dann Yayas. »Leider keine, die ihnen passen würden.«


  »Das halten sie schon aus.«


  »Wohin fahrt ihr?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Richtung Berge. Mal schauen, wo es uns gefällt.«


  Erleichterung durchflutete sie. Dann wären sie näher bei Martin, falls ihm etwas passierte. Aber das war Unfug. Wie sollten sie ihn finden?


  »Ist was?« Hans legte den Kopf schief.


  Sie seufzte. »Ich hab Martin heute Morgen noch nicht erreicht. Wahrscheinlich sind sie einfach nur in einem Funkloch.«


  Er berührte ihren Arm. »Mach dir keine unnötigen Sorgen, du kannst sowieso nichts unternehmen.«


  Einfacher gesagt, als getan. »Du hast recht.«


  Sein Blick fiel auf seine Hand, und er zog sie schnell zurück. »Weißt du, wohin er mit den Typen gefahren ist?« Seine Stimme klang plötzlich belegt.


  Sie schüttelte den Kopf. »Der Idiot wollte mir nichts über die Tour verraten, damit ich mir keine Sorgen mache.«


  »Das scheint ihm ja voll gelungen zu sein.«


  Sie musste lachen. »Ich weiß, ich stelle mich unmöglich an, aber die LinSek-Leute sind mir einfach nicht geheuer.« Sie warf einen Blick auf Tapha, der sich den roten Schal gerade zum dritten Mal um den Hals wickelte.


  »Hey, ich bin auch ein LinSekler.« Hans zwinkerte ihr zu.


  Karo schnaubte. »Du spielst deine Rolle zwar recht überzeugend, aber mir wäre es lieber, wenn du mit in die Berge gefahren wärst.«


  Hans’ Gesicht verfinsterte sich. »Mir auch. Aber das wollte Vize auf keinen Fall.« Er presste die Lippen zusammen. »Mist, das hätte ich jetzt wohl lieber für mich behalten. Willst du mit uns mitfahren?«


  Sie überlegte kurz, wollte aber lieber zu Hause bleiben und sich in Ruhe Sorgen machen, statt den Jungs den Spaß zu verderben.


  »Nein, ich brauche einen Tag Erholung. Kommt Jo gar nicht mit?«


  »Die will an einem interessanten neuen Projekt arbeiten.«


  Karo lächelte. »Das genaue Gegenteil von mir also. Ich wünsch euch viel Spaß.«


  »Geht’s endlich los?«, rief Yaya.


  Lachend drehte sich Hans um und ging zur Haustür. »Abmarsch.«


  *


  Den ganzen Vormittag stapften sie durch die verschneite Winterlandschaft. Statt einer malerischen Wanderung auf dem Grat der Bergkette hatte Martin den Weg die Flanke entlang und durch ein Kiefernwäldchen gewählt. Die Vernunft hatte gesiegt, auch wenn es ihn ungemein ärgerte.


  Jetzt hockten sie zum Mittagessen im gemütlichen, aber engen Gastraum einer Almhütte, die den ganzen Winter über geöffnet hatte. Durch die Zufahrtsstraße war es auch recht einfach, hier den Betrieb ganzjährig zu führen. Mit gespurten Langlaufloipen und idealem Gelände für Schneeschuhwanderungen drum herum lohnte es sich auch. Martin schob sich den letzten Bissen Jägerschnitzel mit Spätzle in den Mund. Eigentlich könnte er die Tour hier perfekt abbrechen, sich sogar von einem Taxi abholen lassen, aber sein Stolz ließ es nicht zu. Nur noch ein kleiner Aufstieg und dann die Schussfahrt mit dem Schlitten zurück zu ihrem Ausgangspunkt und seinem Bus. Was sollte jetzt noch passieren? Er winkte der Kellnerin. »Noch einen Germknödel, bittschön.«


  »Bist du verfressen.« Vize legte sein Besteck weg, wischte sich den Mund ab. »Ich platz gleich.«


  Er tätschelte seinen Bauch. »Ein Germknödel geht immer noch rein.«


  Ziegler meinte: »Bin schon seit Jahrzehnten nicht mehr Schlitten gefahren. Ich hoffe, es lohnt sich, dass wir die Dinger, die ganze Zeit mitgeschleppt haben.«


  Martins Stimmung hob sich sofort. Da war wenigstens einer zu begeistern. »Klar, das wird ein Riesenspaß. Eine ziemlich lange Abfahrt. So kommen wir auch viel schneller zum Bus. Zu Fuß wär das sonst ein ziemlicher Hatsch.«


  »Gesundheit. Oder meinst du Latscherei?«, fragte der Anwalt.


  »Ja, so kann man’s übersetzen.« Martin grinste.


  »Und die Piste ist auch von Idioten befahrbar?«, erkundigte sich Ziegler und spitzte die Lippen, was er nach jeder Frage zu tun schien.


  »Auf halber Höhe geht’s in einer Rechtskurve auf der linken Seite ziemlich steil runter, das ist aber auch die einzige Stelle, wo man etwas aufpassen muss.«


  Ebner kratzte sich den Kopf. »Links, sagst du?«


  Er sah ihn überrascht an. »Ja, warum?«


  »Nur so. Wir sind ja alle Rechtshänder, also bremsen wir da sowieso stärker.«


  Das ergab zwar immer noch keinen Sinn, aber er hakte lieber nicht nach, sonst quoll noch mehr Quark aus dem Mund des Galgenvogels.


  Ebner stand auf. »Ich geh mal für große Königstiger. Heute Morgen wollte ich mir nicht den Arsch abfrieren.«


  »Danke für die ausführliche Abmeldung«, raunzte Vize. »Schleich dich.«


  Ziegler verzog das Gesicht.


  Vize sah Martin fragend an. »Was die andere Sache betrifft– wir sind uns einig?«


  »Ein Germknödel«, trällerte die Bedienung und stellte das fluffige, mit Mohn besprenkelte Teil vor ihn auf den Tisch. Martin lief das Wasser im Mund zusammen. Ob ihm der nur wegen der Form so gut schmeckte? Er musste unwillkürlich an Karos–


  »Hey, ich hab dich was gefragt!«


  Martin sah auf. »Was?«


  »Wir sind uns einig, was Tapha betrifft?«


  Ausgerechnet jetzt musste der Kerl damit anfangen. »Moment.« Er stach die Gabel in den Rand des Knödels und trennte mit dem Löffel ein Stück ab, das er genüsslich in den Mund steckte. »Lecker.«


  Vize stieß seinen Arm an. »Was ist jetzt?«


  »Ich muss erst mit Tapha reden. Du weißt, dass ich das nicht allein entscheiden kann.«


  »Ja, klar. Du redest Scheiße. Ich muss kotzen.« Er stand auf und ging in Richtung Toiletten.


  Martin konnte sich nur noch wundern. »Will der jetzt Ebners Duftmarke schnuppern oder was?« Er schob sich den nächsten Bissen in den Mund.


  Ziegler seufzte. »Sie wissen, dass LinSek nur Schadensbegrenzung für alle anstrebt.«


  »Wir können uns ruhig weiter duzen.« Endlich erreichte er die Pflaumenfüllung.


  »Das wäre nicht gut, falls wir uns doch noch vor Gericht wiedersehen.«


  »Wenn du meinst, aber ich hab wirklich keine Lust, irgendwen vor Gericht zu zerren, vor allem wenn da noch Tandonia mit dranhängt. Viel zu teuer.« Das war nicht einmal gelogen. Die ganze Sauerei aufzudecken, interessierte ihn allerdings sehr.


  Ziegler lächelte. »Schön. Rede mit dem Jungen. Ich bin sicher, wir werden uns einigen.«


  Ah, jetzt, da er eingelenkt hatte, waren sie doch wieder beim ›du‹ gelandet. Sein Blick begegnete dem eines ausgestopften Hirschkopfs an der holzgetäfelten Wand. Der Mund schien zu schmunzeln. Über ihn oder Ziegler? Er aß weiter. Jeden anderen hätte er vielleicht probieren lassen, aber nicht die LinSek-Typen.


  Vize kehrte zuerst zurück. Als die Wirtin zum Abkassieren kam, trudelte auch Ebner ein. Martin wollte die Rechnung übernehmen, doch Vize bestand darauf, sie einzuladen. Plötzlich machten alle auf heile Welt. Na, ihm sollte es recht sein. Der geköpfte Hirsch amüsierte sich immer noch. Martin stand auf, nahm seine Jacke vom Haken an der Wand und stiefelte nach draußen. Kaum ein Wölkchen zog über den blauen Himmel, dafür war der Schnee schon leicht angetaut. Nächstes Wochenende wäre es in dieser Höhe vielleicht schon wieder vorbei mit der weißen Pracht.


  Die Rucksäcke und Schlitten hatten sie vor der Hütte abgeworfen. Martin schwang sich seinen auf den Rücken, stieg in die Schneeschuhe und stapfte in bester Laune voraus die Anhöhe hinauf. Nun konnte nichts mehr schiefgehen. Er war die Kerle so gut wie los. Und dann konnte er endlich richtig Stunk machen.


  Jetzt freute er sich erst einmal auf die Schlittenfahrt. Wenn aus Erwachsenen wieder Kinder wurden, fühlte er sich am wohlsten. Die Rutschpartie würde vielleicht sogar die LinSek-Eisblöcke auftauen. Die Plastik-Bobs für Erwachsene waren der Renner, und die Bergflanke zurück ins Tal ließ sich fast so gut wie eine Skipiste befahren, nur eben nicht präpariert, sonst wäre es ja langweilig. Mit den zwei Bremsgriffen zu lenken, musste man allerdings erst mal üben. Da hatte sich schon mancher überschlagen. Martin grinste. Wenigstens etwas Spaß auf der Tour. Lieber wäre er jetzt mit Yaya und Tapha hier. Die fänden’s bestimmt klasse.


  »Scheiße!«, rief jemand hinter ihm.


  Martin blickte über die Schulter. Ziegler war auf die Schnauze gefallen. Vize ging grinsend an ihm vorbei und hob immer schön die Hufe. Dem Kerl hätte er es mehr gegönnt.


  *


  Dankbar, dass Tapha ihm den Beifahrersitz überlassen hatte, starrte Yaya auf die Tachonadel. Schon 180km/h! »Fährt der Opel noch schneller?«


  Hans stieß Luft aus der Nase. »Ja, aber dann wird’s langsam ungemütlich.«


  »Meinst du, ich darf mal Autos bauen?« Das wäre wirklich fantastisch, aber glauben konnte er nicht recht daran.


  Tapha gluckste. »Du hast doch keine Ahnung, wie man das macht.«


  Hans hob die Hand. »Hör nicht auf ihn. Du kannst es lernen, wenn du’s wirklich willst.«


  »Ich will.« Was für eine Frage!


  »Hier oder in Spanien?«


  Yaya schlang die Arme um sich. »Spanien ist wärmer, aber hier gibt’s die besseren Autos.«


  Tapha legte die Ellenbogen auf die Lehne des Vordersitzes. »Ich seh die Berge. Ganz viele, aber die sind kleiner als der Teide.«


  Jetzt blickte auch Yaya in die Ferne. »Wow, ganz weiß. Der Teide hat nur eine Schneemütze.«


  Hans meinte: »So klein sind die nicht, wartet mal ab, bis wir näherkommen. Dann fühlt ihr euch winzig.«


  »Und da läuft Martin rum?«, fragte Tapha. »Mit den Tandonia-Bewachern?«


  »Ja, aber ich hab keine Ahnung, wo genau.«


  Die Vorstellung, über verschneite Berge zu laufen, ließ Yaya schaudern. »Sollen wir das auch machen?«


  Hans lachte. »Nur wenn ihr mögt. Heute kommen wir sowieso nicht mehr weit, bevor die Dämmerung einsetzt, aber vielleicht habt ihr ja Lust auf eine Schneeballschlacht.«


  »Schlacht?«, zischte Tapha in Yayas Ohr.


  »Ihr werdet schon sehen.«


  *


  Nach einer guten Stunde erreichten sie den Kamm. Martin stieg aus den Schneeschuhen und ließ eine kleine Ansprache vom Stapel, dass sie sich von den Bäumen fernhalten sollten, mehr noch von der Abrisskante zur Linken, denn da ging es fünfzig Höhenmeter runter. Er dramatisierte ein wenig, um den Adrenalinspiegel zu erhöhen. Die ›Kante‹ war eine steile, mit Gestrüpp bewachsene Flanke. Da musste man schon ungebremst drauflosfahren, um sich ernsthaft zu verletzen. Sonst blieb man nach ein paar Metern hängen und konnte wieder hochkriechen »Also, fangt langsam an, bis ihr ein Gefühl für die Teile kriegt. Rucksack vor den Bauch schnallen, Schneeschuhe hinter den Rücken stopfen, und los geht’s.«


  Ebner saß schon in seiner Plastikschüssel, während Ziegler noch versuchte, seine vom Rucksack zu lösen. Martin ging hin und half ihm. Der Mann wirkte ungewöhnlich nervös, hektisch sogar, aber Martin hatte keine Lust, ihn zu beruhigen. Die steckten alle unter einer Decke, also war der Anwalt auch nicht besser. Als der Schlitten im Schnee lag, klopfte er ihm einfach nur auf die Schulter und meinte: »Macht wirklich Spaß.«


  Ziegler nahm einen tiefen Atemzug, sah ihm kurz in die Augen und wandte schnell den Blick ab.


  Hatte der so viel Schiss? »Du bist als Kind aber schon mal Schlitten gefahren, oder?«


  Er nickte. »Da war aber immer das Ende in Sicht.«


  Martin lachte und hielt den Bob fest, während der Mann sich niederließ. »Dann rutsch schon mal ein Stück.« Er stieß ihn an. Ziegler testete sofort die Bremsen.


  Vize rutschte ebenfalls los und winkte mit einer Hand. Ebner grinste über seine Schulter und rief. »Schauen wir mal, ob wir die Anzugfuzzis noch einholen können. Etwas Vorsprung gönnen wir ihnen, bevor wir sie versägen, oder?«


  Das erste Kind schien erwacht. Gut so. »Okay.« Martin rannte zu seinem Schlitten, schlüpfte mit den Armen durch die Riemen des Rucksacks und stieg auf. »Los geht’s.« Er benutzte nur die Beine, um den Schlitten auszubalancieren, bis er ordentlich Geschwindigkeit gewann. Er zog an Ebner vorbei und wollte dann einen Buckel umfahren, um nicht abzuheben. Dazu sollte er die rasende Fahrt etwas verlangsamen. Er zog an den Hebeln. Die linke Bremse griff auch wie gewohnt, aber die rechte nicht! Der Schlitten drehte sich unkontrolliert. Verdammter Mist! Er löste die Bremse, versuchte, sich im aufgewirbelten Schnee zu orientieren und den Bob mit den Fersen zu bremsen. Vor ihm kam die ›Abrisskante‹ näher. Zu schnell! Er zog wieder beide Bremsen an, und wieder griff nur die eine. Die andere musste gebrochen sein. Beim Kreiseln sah er verschwommen Ebner vorbeipreschen und einen Juchzer ausstoßen. Arschloch! Die Bremsen konnten nicht einfach so kaputtgehen. Hatte der Kerl–?


  Martin verlor den Boden unter dem Hintern. Es ging steil nach unten. Rückwärts. Scheiße! Ein harter Aufprall, und er hob ab.


  *


  Jenny legte ihre Tochter behutsam ins Bettchen. Ela war an ihrer Brust selig eingeschlafen. Beim Stillen schlich Lina immer gerne um sie herum. Es schien sie zu faszinieren, dass Jenny ein Baby auch noch ernähren konnte und es nicht nur in ihr gewachsen war. Bisher hatten sie und Ralf sich noch erfolgreich darum gedrückt, die Zehnjährige aufzuklären, aber lange würde es sich wohl nicht mehr hinausschieben lassen. Sie legte das Baby ins Gitterbett.


  Leise stieg sie zum Dachboden hoch. Es war unglaublich, wie viel heller und größer die Räume jetzt wirkten, nachdem Yaya und Tapha ihr gestern beim Entsorgen von Kartons und Gerümpel geholfen hatten. Das meiste war im Keller gelandet. Es hatte ihnen unheimlich viel Spaß gemacht, in den Regalen da unten herumzuwühlen und altes Spielzeug zu bestaunen. Yaya hatte sich vor allem für Ralfs Werkzeug interessiert.


  Jenny hatte schnell aufgehört, nach Dingen zu suchen, die entsorgt werden konnten, denn dabei war sie auf einige von Andreas Sachen gestoßen: Kleidung, die Lina vielleicht mal haben wollte, eine Schmuckschatulle, Papiere, Fotoalben und Andenken. In einem Kellerraum stapelten sich noch Sachen von Karos und Andreas Eltern. Zu viele Geister da unten. Auf dem Dachboden fühlte sich Jenny viel wohler.


  Sie trat an eines der schrägen Fenster, öffnete es und blickte nach Süden. Ob es den Jungs in den Bergen gefiel? Was für eine Frage! Bestimmt fanden sie die Schneelandschaft zauberhaft. Schnee… Berge… Martin. Wie es ihm wohl mit den LinSek-Leuten ging? Sie wünschte sich, keiner der Jungs müsste wieder dort arbeiten. Leider waren Wunsch und Realität meist nicht zu vereinen. Trotzdem, es konnte ja wohl nicht angehen, dass in Deutschland Leute einfach bei der Arbeit verprügelt wurden. Solche Geschichten hörte man doch nur aus der Dritten Welt.


  Es nützte nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Momentan konnte sie eh nichts tun. Sie sollte lieber die nächsten Arbeiten planen. Gleich morgen früh würde sie Wandfarbe kaufen.


  *


  Martin stöhnte und bewegte vorsichtig die Arme und Beine. Wenigstens schien er sich nichts gebrochen zu haben, aber irgendwo, irgendwann hatte es ihm auch noch den Rucksack weggerissen. Er klopfte seinen Anorak nach dem Handy ab. Was ein Glück, es war noch da! Also fischte er es heraus, zögerte aber, es zu benutzen, und blickte stattdessen nach oben. Er war ungefähr fünfzig Höhenmeter runtergerutscht und an allen möglichen Klumpen, Stümpfen und Sträuchern entlanggeschrammt. Auf halber Strecke konnte er etwas Blaues in der weißen Landschaft ausmachen. Musste sein Rucksack sein. Fast ganz oben leuchtete der rote Schlitten. Jetzt sah er, dass dieser voll gegen einen Felsbrocken gerammt war. Trotzdem sollte er ihn holen, um zu sehen, ob jemand an der rechten Bremse gefummelt hatte. Ebner oder Vize während der Mittagspause? Die Gelegenheit dazu hätten sie gehabt.


  Er setzte sich auf, ohne dass ihm schwindlig wurde. Gut. Sein Kopf schien diesmal recht wenig abgekriegt zu haben. Was würden die LinSekler jetzt machen? Nach ihm suchen, die Bergrettung anrufen oder so tun, als wäre nichts geschehen? Er sollte abwarten. Ein Blick aufs Handy ließ ihn lächeln. Er hatte sogar Empfang. Was für eine Stümperbande. Kurz vor drei. Gegen vier Uhr würde allmählich die Dämmerung einsetzen. Wenn ihn dann noch niemand suchte, wusste er, was die Galgenstricke im Sinn hatten. Karo würde ihn nicht vor acht erwarten. Zum Parkplatz brauchte er wahrscheinlich eine Stunde, und den Schlüssel zum Bus hatte er.


  Als sich oben nichts rührte, stieg er hinauf und sammelte seinen Rucksack ein.


  »Sucht ihn!«


  Beim Klang der Stimme zuckte Martin zusammen. Das war Vizes Befehlston. Er duckte sich hinter einen Zwerg von einem Nadelbaum.


  »Der Schlitten. Da! Zerbrochen.«


  »Findet den Sack.«


  Sack? Klang nicht gerade besorgt.


  »Von wegen Abriss und gefährlich. Der hat uns wieder verarscht«, keifte Ebner.


  Kluges Kerlchen. Martin konnte nicht sagen, ob der Mann verärgert oder enttäuscht klang. Wollten die Leute ihm helfen oder ihm den Rest geben?


  Über ihm knirschte Schnee. Mist, sie kamen runter. Der blöde Rucksack behinderte ihn, aber er schaffte es, sich beinah lautlos hinter eine Schneewehe zu schieben, die ihm wenigstens nach oben hin etwas mehr Deckung bot.


  »Ich seh nichts«, rief Ziegler und klang dabei schon verdammt nahe. »Da unten ist doch der Parkplatz. Wir sollten von da aus schauen, ob wir ihn entdecken. Der ist vielleicht ein ganzes Stück geflogen und geschlittert.«


  Martin hielt den Atem an und glaubte, von weiter oben ein ›Okay‹ zu hören. Tatsächlich entfernten sich die knirschenden Schritte. Er ließ die Luft entweichen und sah Schneekristallen beim Schmelzen zu. Jetzt wusste er immer noch nicht mehr.


  Nachdem die Geräusche verstummt waren, wartete er noch einige Minuten, bevor er sich aufrappelte, den Rucksack schulterte und zum Schlitten aufstieg. Dummerweise war das Plastik so gebrochen, dass die kaputte Bremse abgefallen war. Wahrscheinlich konnte man sowieso nichts mehr feststellen. Er machte sich nicht die Mühe, danach zu suchen. Seine Schneeschuhe waren auch davongesegelt. Als er wieder abstieg, verwischte er vorsichtshalber mit einem abgebrochenen Tannenzweig seine Fußstapfen im Schnee. Nach der nächsten Senke hörte er auf damit. Sollte für diese Deppen reichen.


  Er warf den Ast fort und stapfte talwärts. Die Sonne ragte nur noch halb über die westlichen Bergspitzen. Beim Stolpern über die leicht abschüssigen Almen wünschte er, er hätte seine Schneeschuhe doch gesucht. Das kalte Nass sickerte langsam von oben in die Stiefel. Sobald er einen freien Blick auf den Wanderparkplatz hatte, sah er den Adventure-Treks-Bus noch an Ort und Stelle, davor drei komische Gestalten. Er fummelte das Fernglas heraus. Die LinSekler standen aufgereiht gegen den Kühler gelehnt. Nach einer Suchaktion sah das nicht aus. Die schienen einfach auf ihn zu warten.


  Zunächst sollte er vorbildliches Sozialverhalten beweisen– und dabei herausfinden, wie weit die Wichser gehen wollten. Er rief die Bergwacht an und fragte, ob sie über sein Verschwinden benachrichtigt worden seien.


  »Nee, wir haben keinen Notruf erhalten.«


  »Diese Flachlandtiroler. Ich bin Bergführer und hab ihnen gestern genau erklärt, was sie bei einem Notfall tun sollen. Denen werde ich ordentlich den Marsch blasen, aber vielleicht halten sie mich ja für unfehlbar wie den Papst.«


  Der Mann lachte. »Na, wenigstens sind wir nicht umsonst ausgerückt.«


  »Stimmt auch wieder. Falls sich die Kerle doch noch melden, einfach ignorieren, wenigstens falls der Vermisste Martin Sander heißt. Und wenn Sie mir helfen wollen, denen einen Denkzettel zu verpassen, tun Sie so, als hätten Sie nichts von mir gehört.«


  Ein amüsiertes Glucksen drang aus dem Handy. »Versprechen kann ich’s nicht. Bin ja nicht immer am Rohr, aber mal schauen.«


  »Danke.«


  Martin unterbrach die Verbindung und setzte sich mit Blick auf die LinSekler in den Schnee. Gingen die Typen davon aus, dass er noch auftauchte? Was würden sie dann tun? Um das herauszufinden, müsste er hingehen, aber er wollte sie lieber noch zappeln lassen. Er setzte wieder das Fernglas an. Vizes Mund bewegte sich. Mist, er hätte lernen sollen, Lippen zu lesen. Ziegler grinste. Schweinebande.


  Falls sie hofften, dass er irgendwo verletzt lag und verreckte, mussten sie sich gegen den Verdacht der unterlassenen Hilfeleistung absichern, also konnten sie nicht einfach abhauen. Schließlich gab’s Unterlagen… Nein, verdammt! Er hatte Lindner keinerlei Auftragsbestätigung geschickt, und seine handschriftlichen Aufzeichnungen zur Tourenplanung sagten nichts aus. Kein Datum, kein Auftraggeber. Karo und Hans hatte er davon erzählt, aber das wäre auch nur Hörensagen. Lindner hatte ihm den Auftrag telefonisch erteilt. Warum verdufteten die Mistkerle dann nicht einfach?


  Allmählich wurde trotz Skihose sein Hintern kalt. »Aber noch geht mir der Arsch nicht auf Grundeis«, murmelte er vor sich hin. Er stand auf und verbarg sich hinter einem Baum. Nach einer guten halben Stunde fuhr ein schwarzer Kombi auf den Parkplatz und hielt direkt bei den LinSeklern. Wieder spähte Martin durchs Fernglas, aber die Spiegelungen auf der Windschutzscheibe erlaubten ihm nicht, den Fahrer zu erkennen. Die Mistkerle stopften ihre Rucksäcke in den Kofferraum und stiegen ein, Vize auf dem Beifahrersitz. Ganz langsam wendete der Wagen. Aus den Seitenfenstern blickten zwei Gesichter den Berg hoch.


  Martin sah ihnen lange nach und überlegte, ob er mit dem Bus wegfahren oder einen Mietwagen bestellen sollte, um abgetaucht zu bleiben. Solange ihn niemand als vermisst meldete oder bei der Bergwacht anrief, konnte er als Geist die Strippen ziehen. Nur Karo musste er natürlich Bescheid geben. Sie würde ihm den Hals umdrehen, wenn er es nicht täte. Er verstaute das Fernglas, trank einen Schluck eiskalten Wassers und zückte dann sein Handy. »Hallo, Edelstein.«


  »Martin! Gut, dass du dich meldest. Wie ist es gelaufen?«


  »Die Schweinebacken haben erst die eine Bremse an meinem Schlitten kaputtgemacht und mich dann nach meinem Absturz einfach im Wald verbluten lassen.«


  »Ähm, du bist verblutet?« Sie klang amüsiert.


  »Nö, aber hätte ja sein können. Die haben keine fünf Minuten nach mir gesucht und sich nicht die Mühe gemacht, die Bergwacht anzurufen. Wer weiß, was sie gemacht hätten, wenn sie mich verletzt gefunden hätten.«


  Nun hörte sie sich schon besorgter an. »Aber dir ist nichts passiert?«


  »Nur ein paar blaue Flecke, aber das konnten die nicht wissen.«


  »Und jetzt? Versprich mir, dich von den Meuchelmördern fernzuhalten, ja?«


  »Heiliges Indianerehrenwort.«


  »Martin! Verdammt, bleib einmal im Leben ernst.«


  »Bin ich. Die Drecksäcke sind weg, wurden abgeholt. Den Fahrer konnte ich leider nicht erkennen.«


  »Gut, dann komm heim.« Erleichterung klang aus ihrer Stimme.


  »Ich könnte mich tot stellen…« Als er die Worte aussprach, malte er sich aus, wie Karo in Schwarz und mit Trauerschleier an seinem Grab stand. Noch vor zwei Jahren wäre keine alte Sau bei seiner Beerdigung aufgetaucht.


  Ihr Stöhnen riss ihn aus seinen Fantasien. »Das sieht dir mal wieder ähnlich. Und was willst du damit erreichen?«


  »Weiß ich selbst nicht so genau, aber ich glaube, ich lass den Bus hier stehen und besorg mir einen anderen fahrbaren Untersatz.«


  »Wo genau bist du?«


  Er nannte ihr den Namen des nächstgelegenen Dorfs. »Auf dem Wanderparkplatz dahinter, aber du musst nicht extra herkommen.«


  »Hans wollte mit Yaya und Tapha ins Voralpenland fahren, damit sie aus der Nebelsuppe rauskommen und Schnee sehen. Ich weiß nicht genau, wohin, aber vielleicht sind sie gar nicht so weit weg von dir, dann könnte Hans dich einsammeln.«


  »Wäre echt nicht blöd.«


  »Okay, ich ruf ihn an, und du meldest dich, falls dir irgendwelche Dummheiten einfallen.«


  »Damit du sie mir ausreden kannst?«


  »Genau.«


  Er grinste. »Mal schaun.«


  »Maaartiiin!« Jetzt hatte ihre Stimme etwas gespielt Bedrohliches.


  »Jawohl, Frau General, dumme Ideen werden gemeldet und zur Genehmigung vorgelegt.«


  Ihr Lachen vertrieb die Kälte aus seinen Knochen, dann fügte sie sanft hinzu: »Komm nach Hause, du Idiot. Ich vermisse dich.«


  »Ich dich auch.« Er steckte das Handy weg und stiefelte über die verschneite Wiese zum Bus. Als derselbe schwarze Kombi wie vorhin auf den Parkplatz fuhr, blieb er stehen– ein schwarz-roter Klecks auf weißem Hintergrund, weithin zu sehen. Mist. Der Wagen war immer noch voll besetzt. Was hatte er dem Typen von der Bergwacht gesagt? Sie sollten Vermisstenmeldungen, die einen Martin Sander betreffen, einfach ignorieren? Wie blöd war er eigentlich?


  


  


  


  Kapitel 14


  


  Yaya spürte kaum noch seine Hände, als er den nächsten Schneeball formte. Den würde Hans abkriegen. Der Kerl warf so hart, dass es schon fast keinen Spaß mehr machte. Tapha lenkte ihn ab, indem er vor ihm herumhopste. Gerade als Hans sich mit einem Geschoss in den Händen aufrichtete, schleuderte Yaya die Kugel und… traf ihn im Nacken! Er lachte. Auch Tapha quietschte vergnügt.


  Hans schüttelte sich und wischte das kalte Zeug aus seinem Kragen. »Na wartet, das zahle ich euch heim.« Er kam auf ihn zugerannt. Yaya reagierte zu langsam. Als er sich umdrehte und losrannte, schaffte er nur noch ein paar Meter, bevor sich der große Mann auf ihn warf und ihm das Gesicht mit Schnee einrieb. Er protestierte lauthals und bekam auch noch eine Ladung in den Mund.


  Hans lachte, aber da ertönte Taphas Kriegsgeschrei. Eine zusätzliche Last landete auf Yaya, und er fühlte sich wie ein Plattfisch. Konnten Fische im Schnee schwimmen? Endlich rollten die beiden von ihm runter und balgten sich, Hans obenauf. Yaya nahm Schwung und stürzte sich auf seinen Rücken. Mit Taphas Hilfe drückte er ihn auf den Boden, und sie klatschten ihm das weiße Zeug ins Gesicht. Hans lachte mit geschlossenem Mund und drehte seinen Kopf hin und her. Unter Yaya vibrierte und klingelte etwas.


  »Aufhören. Gnade!«, rief Hans. »Mein Handy.«


  Enttäuscht rutschten sie von ihm runter. Immer noch lachend setzte er sich auf und holte das Telefon aus seiner Anoraktasche. Sein Gesicht wurde ernst. »Hallo Karo, was gibt’s?«


  Er hörte lange zu, grunzte einmal, später schnaubte er, stand auf und fragte: »Wie heißt das Kaff?– Okay, ich werd auf der Karte nachschauen.– Nee, immer noch kein Navi.« Jetzt lachte er. »Okay, wir sammeln ihn ein, bevor er was anstellt.« Er legte auf. »Wollen wir Martin abholen? Der treibt sich irgendwo hier in der Nähe rum.«


  »Ja!«, rief Yaya und sprang auf. Martin war noch lustiger als Hans.


  Aber Tapha zog ein Gesicht und ließ sich in den Schnee zurückfallen. »Das war’s dann wohl. Und morgen wieder Arbeit.« Er stöhnte.


  »Wie, du hast jetzt schon keine Lust mehr zu arbeiten? Das geht noch viele Jahre so weiter.«


  »Aber nicht bei Tandonia, sonst vermöble ich bald den Nächsten.«


  »Hat’s dir so gut im Krankenhaus gefallen? Hey, du scheinst gar keine Schmerzen mehr zu haben.«


  Jetzt rollte Tapha mit gespieltem Stöhnen im Schnee, die Hand an seine Seite gepresst, dann setzte er sich auf und grinste. »Nö, nur blaue Flecken überall. Rippen gut.«


  Hans schüttelte den Kopf und ging zum Wagen, den er am Straßenrand abgestellt hatte.


  Yaya reichte Tapha die Hand und zog ihn auf die Beine. »Noch ist das Wochenende nicht vorbei.«


  »Ja, ja, Yaya.«


  Er knuffte ihn. »Danga doff.«


  »Selber doof.«


  Sie stapften zu Hans, der ein Buch aus dem Wagen geholt hatte und darin blätterte. »Willst du jetzt lesen?«, fragte er verwirrt.


  »Das ist ein Straßenatlas mit Karten. Ah, hier ist das Dorf. Hm.« Er sah auf seine Armbanduhr. »In einer Viertelstunde sollten wir dort sein. Da wird es sowieso schon finster. Steigt ein.«


  *


  Karo lief im Gewächshaus auf und ab. Sie würde sich erst entspannen, wenn Martin wieder sicher zu Hause war. Vielleicht sollte sie zu Jenny und Ralf fahren, um sich abzulenken. Martin würde frühestens in zwei Stunden nach Hause kommen. Sie setzte sich in das alte Ruderboot ihres Vaters und sah sich in ihrem Dschungel um. Die Bananenstauden brauchten dringend größere Töpfe, aber damit sollte sie lieber bis zum Frühling warten. Schade, die Arbeit hätte sie auf andere Gedanken gebracht.


  Die Arbeit. Noch so ein Problem. Wenn die LinSek-Leute wirklich Martins Schlitten sabotiert hatten, konnte sie nicht mehr länger für Tandonia arbeiten, außer König unternahm etwas, wechselte die Sicherheitsfirma oder zeigte sie vielleicht sogar an. Nein, das würde er niemals tun. Der schüttelte Unannehmlichkeiten einfach ab.


  Konnten sie Yaya und Tapha weiter dort arbeiten lassen? Unmöglich. Nicht unter der Fuchtel dieser Kerle. Wenn sie Martin aus dem Weg räumen wollten, würden sie die beiden Zeugen schon gar nicht ungeschoren lassen. Schenkenberg könnte im Moment zwar dringend Aushilfen gebrauchen, aber das sähe sofort ganz anders aus, wenn die Tandonia-Aufträge wegfielen. Dann müsste sie erst mal zusehen, dass die Firma den Rückschlag überlebte. Bei den Aufträgen, die sie an andere Druckereien ausgelagert hatte, kamen sie kaum auf einen grünen Zweig, und sie hatte die zusätzlichen Kapazitäten bis Ende des Jahres gebucht.


  Frustriert ließ sie sich in die Kissen sinken. Hoffentlich kam Martin bald nach Hause, dann würde die Welt gleich wieder rosiger aussehen. Sie starrte zum dunklen Glasdach hoch. Das gehörte unbedingt mal wieder ordentlich gereinigt, dann könnte sie sogar in den Sternenhimmel gucken. Was machte sie sich darüber einen Kopf? Ohne Martin konnten ihr die Sterne auch gestohlen bleiben. Sie krabbelte aus dem Boot, ging ins Wohnzimmer und verriegelte die Tür zum Wintergarten. Ja, sie würde Ralf, Jenny und die Kinder besuchen. Martin rief sowieso immer auf ihrem Handy an.


  Die Unruhe ballte sich zu einem Klumpen in ihrem Magen. Sie schlüpfte in die Jacke, griff nach ihrer Handtasche und dem Schlüsselbund, dann floh sie, als könne sie das leere Haus nicht länger ertragen. Alberner Gedanke, es war ihr Zuhause. Und jetzt auch Martins. Komm zurück, du verrückter Vogel!


  *


  Martin weigerte sich, vor den Wichsern wegzulaufen, also stiefelte er stur weiter den Hang hinab, zückte aber sein Handy und wählte Hans’ Nummer. Bis auf seinen Bus und das sich nähernde Gefährt der LinSek-Leute war kein anderes Fahrzeug auf dem Parkplatz. Auf der Straße fuhren selten Autos vorbei, denn der Nähe gab es keine Skipisten. Keine Chance, dass ihm jemand half, wenn es hart auf hart kam.


  Endlich meldete sich Hans’ vertraute Stimme. »Hey, Martin, Karo hat mich schon angerufen. In zehn Minuten sind wir da.«


  »Beeil dich. Die Drecksäcke von LinSek sind zurück.«


  »Scheiße, sei bloß vorsichtig.«


  Er holte tief Luft. »Ich kann’s ja mal versuchen.«


  »Ich fahr, was die Kiste hergibt.«


  »Okay.« Vielleicht konnte ihn der große Apache wenigstens rächen und die Schweine skalpieren. Er steckte das Handy ein und zwang sich zu einem Grinsen, als der Wagen hielt. Showtime. Wenn die merkten, dass er Schiss hatte, würden sie ihm Grund dazu geben. Zur Not konnte er immer noch die Trumpfkarte ziehen.


  Vize und Ebner stiegen aus. Ziegler und der Fahrer blieben im Wagen. Dessen Gesicht konnte er wegen der heruntergeklappten Sonnenblende immer noch nicht sehen, dabei war die Sonne längst hinter den Berggipfeln verschwunden.


  Vize stellte sich breitbeinig auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wir haben uns schon gedacht, dass du aus deinem Loch gekrochen kommst, wenn wir abhauen.«


  »Wart ihr wirklich überzeugt, dass mir nichts passiert ist?« Er stapfte möglichst lässig weiter.


  »Nein, wir wollten nur auf Nummer sicher gehen und haben eine Ehrenrunde gedreht.«


  »Schade aber auch. Habt ihr zwei die Bremse sabotiert, statt euch gegenseitig auf dem Klo einen runterzuholen?«


  Ebners Gesicht verzog sich mal wieder zu seiner Kampffratze, aber Vize lächelte schon fast huldvoll. Das würde ihm auch noch vergehen.


  Martin blieb zwei Meter vor ihnen stehen. »Und was habt ihr euch davon versprochen, wenn ich mir den Kopf aufschlage?«


  »Dass du endlich deine Fresse hältst«, knurrte Ebner.


  »Ihr seid aber auch empfindlich. Nur weil ich mehr Schmerzensgeld für Tapha wollte?«


  Vize hielt Ebner zurück und sagte: »Ich trau dir nicht über den Weg.«


  »Ach ja? Komisch, dass ich die blauen Flecken habe.« Wie viele Minuten waren wohl vergangen? Wie lange noch, bis die Kavallerie anrückte? »Und, hast du ’ne Knarre? Oder ist euer Fahrer ein Auftragskiller?«


  »Du schaust zu viele Filme.«


  Das klang doch mal beruhigend. Gegen eine Kugel war er wehrlos, Schmerzen dagegen konnte er aushalten. Martin verschränkte die Arme. »Und was passiert jetzt?«


  Ebner zog sich Lederfäustlinge an und schlug sich mit einer Hand in die andere.


  »Du machst Witze.« Er musste unwillkürlich lachen. »Bevor du Schlappschwanz mich totgeschlagen hast, bist du im Schnee erfroren.«


  Vize zog einen Metallstab aus seiner Jackentasche, schwang ihn nach unten und ließ ihn dabei ausfahren.


  Martin stöhnte. »Sehr schick. Vielleicht holt ihr euch doch nur Frostbeulen. Was soll der ganze Scheiß? Es geht hier um einen jungen Kerl, der von einem LinSek-Typen in der Arbeit zusammengeschlagen wurde.« Er blickte zu Ebner und korrigierte sich. »Nee, von zwei Wichsern, die einen Dritten brauchten, um ihn festzuhalten. Das ist Körperverletzung. Und jetzt wollt ihr die Gefahr von schlechter Presse mit einem Mord aus der Welt schaffen? Ihr habt sie doch nicht mehr alle.«


  »Mord? Was für ein hässliches Wort. Du Großmaul hättest einen Unfall haben sollen, weil du blöderweise nicht zu kaufen bist.«


  Martin grinste. »Daraus ist ja nun nichts geworden.«


  »Das lässt sich nachholen. Wir schleifen dich wieder rauf und schlagen dir den Schädel gegen einen Felsen. Wird wie ein Unfall aussehen.« Vize hob den Schlagstock und legte ihn auf seiner Schulter ab. Ideal, um schnell zuzuschlagen.


  Einfach weiterplappern und Zeit schinden. »Ich kapier’s immer noch nicht.«


  »Wenn du Tapha zur Polizei schleppst, werden auch noch andere das Maul aufreißen.«


  Martin behielt den Mann genau im Auge. »Hab ich’s mir doch gedacht, dass das kein Einzelfall war.«


  Jetzt zischte das Metall durch die Luft. Er riss den Arm hoch, duckte sich und rammte den Drecksack, sodass sie beide in den Schnee fielen. Mit links packte er Vizes Schlagarm und verpasste ihm einen rechten Haken. Schritte knirschten hinter ihm. Schnell rollte er von dem Kerl runter, schwang sein Bein in Ebners Kniekehlen und sprang auf die Füße. Er wirbelte herum, aber Ziegler stand nur mit geballten Fäusten da. Ebner richtete sich auf, und Martin verpasste ihm einen Schlag in den Unterleib. »Ihr vergesst das Video«, keuchte er. Seine Tage als Kneipenschläger waren verdammt lange her.


  Vize war halb auf den Beinen, sackte aber wieder zusammen und hob eine Hand. Vielleicht hatte er ihn ja gehört. Ziegler schaute immer noch dumm aus der Wäsche. Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung. Der Fahrer des Wagens stieg aus. Martin erkannte Hirschfeld. Scheiße, noch so ein Schläger. »Ich dachte, ihr habt den Kerl gefeuert?« Verdammt, wo blieb Hans?


  »Was für ein Video?«, fragte Vize und streckte die Beine aus, als hätte er es sich sowieso gerade im Schnee bequem machen wollen. Als die Autotür zuschlug, hob er die Hand. Hirschfeld kam trotzdem langsam näher.


  Jetzt konnte Martin Hans’ Deckung nicht mehr länger schützen. Die Schweine würden ihn sonst fertigmachen. »Eine Kopie der Aufnahmen von den Überwachungskameras.«


  »Moosburger?«


  »Der verdammte Scheißkerl«, zischte Hirschfeld. »Ich hab ja gleich gesagt, dass der nicht zu uns passt. Nur weil er beim Bund war, wollte Lindner ihn zum Generalfeldmarschall machen.«


  Gerade fuhr ein Reisebus die Straße entlang. Martin dachte nach. Wenn er eine Schlägerei anfing, nur um die Aufmerksamkeit der Passagiere zu erregen, würde ihm das schlecht bekommen, und er hatte das Video schon erwähnt. Er fummelte die SD-Karte aus der Innentasche seiner Jacke. »Die bekommt ihr, wenn ihr mich gehen lasst und Tapha zehntausend Euro zahlt.« Er versuchte sich an einem schmierigen Grinsen. »Unter der Hand ist euch vielleicht am liebsten.«


  Vize erhob sich und klopfte den Schnee von seiner Hose. »Du hast doch bestimmt eine Kopie.«


  Er schüttelte den Kopf. »Hans hat noch eine. Ich kenn mich mit dem ganzen Computermist nicht aus.« So würden sie hoffentlich nicht Karos Haus auf den Kopf stellen, falls sie ihm heute doch noch das Licht ausknipsten.


  Ein Hupen ließ sie alle herumfahren. Martin hätte nie gedacht, sich mal zu freuen, den alten Opel zu sehen. Er hob die Hand zum Gruß. Hans hielt in einigem Abstand und hupte wieder. Das galt wohl ihm. »Mein Taxi ist da. Ihr entschuldigt mich.«


  Ebner packte seinen Ärmel. »Nix da.«


  Hirschfeld griff seinen anderen Arm.


  Vize blickte zu Hans, der immer noch mit anscheinend stoischer Ruhe im Wagen saß, und winkte ihn heran.


  Martin schwirrten Filmszenen durch den Kopf: Hans, der Gas gab, die Tür aufstieß, dicht an ihm vorbeibretterte und ihn reinspringen ließ. Zum Glück sah sich der Indianer wohl andere Streifen an. Der Motor ging aus, und die Fahrertür öffnete sich.


  *


  »Ihr bleibt ruhig, okay? Keine Prügelei.« Hans sah die afrikanischen Jungs mit strenger Miene an.


  »Okay«, sagte Yaya, aber Tapha blieb stumm.


  Hans musterte ihn und zog eine Augenbraue hoch. Der Junge nickte. »Vielleicht fangen die ja an. Dann darf ich, ja?«


  »Dann darfst du.« Er stieg aus und wischte sich die feuchten Hände an seiner Jeans ab. Die beiden folgten ihm, und zusammen marschierten sie los, Hans einen Schritt voraus, flankiert von seinen tapferen Streitern. Ein Grinsen breitete sich ungewollt auf seinem Gesicht aus. »Was geht’n hier ab?«


  Martin nickte zu dem schwarzen Kombi. »Da drin sitzt noch ein Anwalt, aber der traut sich wohl nicht raus.«


  »Dann sind wir in der Überzahl.«


  Hirschfeld schnaubte. »Die Neger schaff ich allein.«


  »Die würden sich freuen, wenn du’s versuchst, aber niemand wird sie für dich festhalten«, brummte Hans. Er würde Tapha ja wirklich gönnen, es dem Mistkerl zurückzuzahlen.


  »Schluss damit«, bellte Vize. »Wir wollen die Aufnahmen. Alle Kopien.«


  Hans bemühte sich, erschrocken dreinzuschauen, obwohl er schon damit gerechnet hatte, dass Martin sie mit dem Video in Schach hatte halten müssen. »Was für Aufnahmen?«


  »Du hast Kopien gemacht. Wo sind die?«


  »Kopien?«


  Vizes Gesicht lief rot an. »Du hast dir eine gezogen, bevor Niederreiter und ich die Aufnahme der Überwachungskamera löschen konnten. Ich bin wirklich enttäuscht von dir. Hab dich für einen guten Mann gehalten.«


  »Ist er auch«, sagte Yaya überraschend trotzig.


  Vize funkelte ihn an und wollte ausholen, bekam sich aber wieder in den Griff.


  »Warum sollten wir dir die Aufnahmen geben?«, fragte Hans mit gespielter Gelassenheit.


  Vizes Nasenflügel bebten. »Weil ich euch sonst fertigmache. Vielleicht nicht hier und jetzt, aber das neue Jahr erlebt ihr nicht mehr. Ich kenne genug Leute, die sich um den Job reißen würden.«


  Hans bezweifelte nicht, dass Vize es ernst meinte, solange er davon ausgehen konnte, damit durchzukommen. Bevor ihm eine Antwort einfiel, sagte Martin: »Hans wird euch auch kein billigeres Angebot machen. Zehntausend für Tapha, und wenn wir schon dabei sind, fünftausend Euro Schweigegeld für Yaya. In eurem Sauladen können sie schließlich nicht mehr arbeiten, ohne um ihr Leben fürchten zu müssen.«


  Wollte sich Martin wirklich so billig abspeisen lassen? Er fing seinen Blick auf, konnte aber nichts darin erkennen.


  Vize rieb sich die Nase. »Nur wenn wir auch die Kopie von Hans bekommen. Sofort, bevor er noch eine anfertigt.«


  Scheiße, er würde wohl sein Notebook opfern müssen, um die Kerle erst mal loszuwerden. »Ist im Wagen. Habt ihr so viel Geld dabei?«


  »Schuldschein muss genügen.«


  »Was zum Teufel! Als ob du–«


  Martin schlug gegen seinen Arm. »Schon gut, wenn er den handschriftlich erstellt, ich und Ziegler als Zeugen unterschreiben, dann muss er auch zahlen. Er will ja nicht, dass irgendwas aktenkundig wird.«


  Das gefiel Hans alles gar nicht. »Morgen löst du den Schuldschein ein?«


  Vize nickte und winkte den Anwalt heran. »Aber ich will durchaus eine Quittung. Sonst gehen die kleinen Scheißer doch vor Gericht, und wir dürfen noch mal zahlen. Außerdem ist so was steuerlich absetzbar.«


  Martin kratzte sich am Kopf. »Dann sollten wir wohl mehr verlangen, wenn ihr auch noch Steuern spart.«


  Vize packte ihn am Anorakkragen. »Übertreib’s nicht, du Arsch!«


  »Ich hol mein Notebook.« Hans ging zu seinem Wagen und fragte sich, ob Martin es ernst meinte. Aus dem Kerl wurde er nicht wirklich schlau, aber eins war sicher, er würde LinSek nicht damit durchkommen lassen. Zähneknirschend holte er den Laptop-Rucksack aus dem Kofferraum. Er hatte ihn nur mitgebracht, weil die Jungs immer gleich die Digitalfotos sehen wollten. Hoffentlich wären sie damit zufrieden, die Datei zu löschen. Das Teil war fast neu.


  Als er zurückkam, riss Ebner ihm die Tasche aus der Hand und holte das Gerät heraus. »Oh, schnucklig klein.« Er holte aus, um es auf den Asphalt zu dreschen, aber Vize schrie: »Nein! Bist du blöd? Die Festplatte muss gelöscht werden. Wenn du’s jetzt kaputtmachst, müssen wir sehen, wie wir das hinkriegen.«


  Ebner schluckte. »Oh, ’tschuldigung.«


  Seufzend nahm Hans den Computer und klappte ihn auf. »Gut, dass einer von euch Verstand hat. Das Teil war teuer.«


  »Festplatte formatieren. Alle Partitionen.«


  Mist, der kannte sich aus. Aber gut, solange er das Teil nicht zertrümmerte, könnte er ihn vermutlich hinterher wieder mitnehmen. Er ließ sich alle Laufwerke anzeigen.


  »Hey, da steckt noch ’ne DVD drin.«


  Hans presste die Lippen aufeinander, als er Vize ansah.


  »Zeig mir, was drauf ist.«


  Er atmete tief durch und klickte aufs CD-Symbol. Die Datei hatte auch noch einen recht eindeutigen Namen: LinSek-Tapha.


  Vize lachte auf. »Du wolltest dir noch eine Kopie machen und hast sie im Rechner vergessen? Wirf sie aus.«


  Martin stöhnte und hielt sich den Kopf. »Du Trottel. Jetzt ist es aus.«


  Hans starrte Vize an. »Erst den Schuldschein, sonst lasst ihr die Jungs doch noch im Regen stehen.«


  Während der Kerl immer noch grinsend zum Anwalt trat, ließ Hans die DVD auswerfen. Zähneknirschend tauschte er sie gegen den unterschriebenen Schuldschein. Martin kritzelte auch noch seinen Namen drauf und knurrte in seine Richtung: »Du bist blöd wie Stroh.« Dann faltete er den Zettel und steckte ihn in seine Jacke.


  Hans warf Martin einen angewiderten Blick zu. »Hey, was soll der Scheiß? Du Vollpfosten kannst doch nicht mal eine DVD brennen.« Er warf einen Blick über die Schulter. Tapha und Yaya standen wie die Zinnsoldaten da und beobachteten alles. Gut so.


  Vize trat wieder an seine Seite. »Jetzt formatieren. Los.«


  Hans gehorchte. »Wann bekommen wir das Geld?«


  »Morgen um zehn. Vor dem Lager. Du brauchst natürlich nicht mehr zur Arbeit zu erscheinen. Aufhebungsvertrag. Oder sollen wir dir kündigen? Bist ja in der Probezeit. Diesen Monat wirst du noch voll bezahlt.«


  »Wie großzügig, aber mir soll’s recht sein.«


  Vize blickte wieder aufs Display. Die Formatierung lief noch. »Okay, jetzt kannst du sowieso nichts mehr retten. Das war’s dann wohl.« Er grinste Martin an. »Freut mich, dass wir doch noch zu einer gütlichen Regelung gekommen sind.«


  »Glaub ich dir nicht, Drecksack«, brummte Martin.


  Vize schnaubte. »Du Maulheld hast den Jungen noch nicht mal gefragt, was er von dem Deal hält.«


  »Der verlässt sich auf uns.«


  Der arrogante Fatzke schlug Martin auf den Rücken. »Ich verabscheue schlechte Verlierer.« Er ging zu seinen Leuten.


  »Moment«, rief Tapha. »Was ist mit uns?«


  Vize bleckte die Zähne. »Ihr seid gekündigt, werdet aber auch noch bis Ende des Monats bezahlt. Im Lager will ich euch nicht mehr sehen.«


  »Gut, aber eins will ich noch tun.« Der Junge sah ihn fragend an.


  Hans zuckte mit den Schultern. Was auch immer der Bursche jetzt vorhatte, er würde ihn nicht zurückhalten. Tapha lächelte und schlenderte zu Ebner, dann schlug er ihm blitzschnell in den Magen, wirbelte herum und landete einen rechten Haken in Hirschfelds Gesicht. Bevor sich die beiden von ihrer Überraschung erholen konnten, klopfte Tapha Vize auf den Rücken und sagte: »Danke für die Kohle.« Dann sprang er außer Reichweite. Yaya lachte. Hans blieb ernst. Schließlich hatten die LinSekler gewonnen, jedenfalls sollten sie das weiterhin glauben. Martin rieb sich über den Mund, als müsse er ein Grinsen verbergen.


  Vize ließ noch einmal den Blick über sie schweifen, dann befahl er den Aufbruch. Inzwischen war es fast Nacht geworden, und sie vier sahen lange den Rücklichtern nach, bis sie um eine Kurve verschwanden.


  


  


  


  Kapitel 15


  


  Karo blickte in den Rückspiegel. Der dunkelgrüne Toyota war immer noch hinter ihr. Das konnte doch kein Zufall mehr sein. Wenn sie wegen all der Vorfälle nicht Paranoia geritten hätte, wäre ihr der Wagen bestimmt nicht aufgefallen, der schräg gegenüber vor dem Haus ihres Nachbarn geparkt gewesen und gleichzeitig mit ihr losgefahren war. Aber nun gab es keinen Zweifel: Der Wagen verfolgte sie. Aber warum? Wollte man sie auch gleich beseitigen für den Fall, dass Tapha ausgepackt hatte? Das war doch lächerlich. Sie profitierte von Tandonia, also konnten die Kerle doch erwarten, dass sie gute Miene zum bösen Spiel machte.


  Andererseits wussten oder ahnten Lindner und König seit der Schenkenberg-Jubiläumsfeier, dass sie und Martin zusammengehörten. Wenn sie es heute auf Martin abgesehen hatten, dann ergab es sehr wohl Sinn, dass man sie im Auge behielt. Zwei Kreuzungen weiter müsste sie rechts abbiegen, falls sie immer noch zu Ralf wollte. Bei ihm, Jenny und den Kindern würde sie sich sicher fühlen, aber war das nicht zu riskant? Erst einmal auf die Autobahn. Sie streichelte das Lenkrad ihres Minis. »Mal sehen, ob der mit uns mithalten kann, Chico.« Lächelnd fuhr sie an der Abzweigung zu Ralfs Wohnstraße vorbei. Glücklicherweise war dies auch eine vernünftige Strecke, um zur Autobahn Richtung Süden zu gelangen. Ihr Verfolger würde annehmen, dass sie Martin abholte oder sich mit ihm treffen wollte. Ach nein, sie hielten ihn ja für tot oder verletzt, die Mistkerle. Trotzdem, auf der Autobahn hätte sie die besten Chancen, ihren Schatten abzuschütteln. Dann sollte sie aber lieber Richtung Norden fahren.


  *


  Martin prustete los und stützte sich auf den Schenkeln ab. »Das war genial. Man könnte glauben, du hast das alles so geplant. Sogar noch ’ne Kopie im Laufwerk. Ich fass es nicht.«


  Hans sah ihn verwundert an. Der Kerl konnte doch gar nicht wissen, dass er noch ein paar Kopien versteckt hatte.


  Martin grinste ihn an. »Jetzt schau doch nicht so belämmert drein. Ich hab noch ein paar Kopien und du wahrscheinlich auch. Eine liegt im Schenkenberg Safe.«


  »Da will ich dich einmal verarschen, und du hast selbst Kopien gezogen. Macht echt keinen Spaß mit dir.«


  »Hey, wir haben sie geschlagen. Du hast mir das Leben gerettet, großer Apache. Ich wär auch drauf reingefallen, wenn ich dich nicht besser kennen würde, aber ich wusste ja, dass nicht alles verloren ist.« Er lachte wieder. »Vize hat dir dein betretenes Gesicht voll abgenommen. Arrogante Menschen sind so leicht hinters Licht zu führen.«


  Jetzt musste auch Hans grinsen. »Schreib dir das hinter die Ohren, Martin.«


  Sie lachten. Erst da näherten sich Tapha und Yaya wieder. »Nicht alles kaputt?«, fragte Yaya.


  Hans schüttelte den Kopf. »Gar nichts ist kaputt, und ihr werdet viel Geld bekommen. Aber jetzt sollten wir hier verschwinden.« Er sah zu Martins Bus. »Schade, dass wir nicht in einem Fahrzeug zurückfahren und unterwegs unser weiteres Vorgehen besprechen können.«


  Yaya hielt die Hand auf. »Gib mir den Schlüssel, dann fahr ich dein Auto.«


  Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch blickte er zu Martin. Der zuckte die Achseln. »EU-Führerschein hat er, aber auf der Insel war das wesentlich einfacher als bei uns. Außer ein paar Fahrstunden hat er keine Praxis.«


  Hans gab ihm den Schlüssel. »Schauen wir mal, wie du dich machst. Wenn du mit der Kiste zurechtkommst, darfst du bis nach Hause fahren, aber immer schön hinter Martins Bus bleiben.«


  Yaya hielt die Hand hoch und Tapha klatschte sie ab.


  »Ganz schön mutig von dir«, meinte Martin nur.


  »Ich fahr erst mal bei Yaya mit. In zehn Kilometern oder so halten wir an. Dann steige ich zu dir um, falls die Kiste dann noch läuft.«


  Martin lachte. »Ich bleib vorsichtshalber hinter euch.«


  »Auch recht.«


  *


  Yaya wischte sich die feuchten Hände an seiner Jeans ab, trat die Kupplung durch und ließ den Motor an. Oft hatte er noch nicht Auto fahren dürfen. Was für ein aufregender Tag. Er legte den ersten Gang ein, ließ die Kupplung kommen, trat sie aber sofort wieder durch, als das Getriebe knirschte.


  »Der Gang ist nicht richtig drin«, sagte Hans.


  Er versuchte es erneut und spürte, wie der Hebel einen Widerstand überwand. »Jetzt ist er bestimmt eingelegt.«


  »Versuch’s.«


  Yaya lächelte stolz, als sich der Wagen bewegte. An der Ausfahrt des Parkplatzes wurde ihm trotzdem etwas bange. Er blinkte und fuhr ruckelnd auf die Straße.


  »Ganz ruhig. Der alte Bock ist eben etwas zickig.«


  Tapha lehnte sich zwischen den Sitzen durch. »Hey, du kannst das ja wirklich.«


  »Klar. Was hast du denn gedacht?«


  »Dass du angibst.«


  »So wie du immer?«


  Tapha patschte ihm auf den Kopf. »Tu ich nie. Und jetzt fahr schneller.«


  Erst mal traute er sich nicht, auf der Landstraße mehr als sechzig zu fahren, weil er den rechten Straßenrand nicht richtig sehen konnte. Er reckte den Hals und beschleunigte auf siebzig. Da schoss ihnen in der Kurve ein dicker Mercedes entgegen. Yaya zuckte zusammen, bremste und zog so weit nach rechts, wie er sich traute– bis Hans ihm ins Lenkrad griff.


  »Du brauchst noch ein paar Fahrstunden, bevor wir dich auf die Menschheit loslassen können.«


  Sein Herz schlug schneller, pumpte heißes Blut in seinen Kopf. »Soll ich anhalten?«


  »Nein, fahr einfach langsam weiter, aber auf der Autobahn übernehme ich.« Hans ließ das Steuer wieder los und lehnte sich zurück.


  Tapha stieß einen Pfiff aus. »Ich hab auch gedacht, der schubst uns von der Straße.«


  »Ist alles halb so wild, aber man braucht Übung.« Hans holte sein Handy raus.


  Yaya beschleunigte wieder. »Wen rufst du an?«


  »Martin. Ich bleib lieber bei dir im Wagen.«


  »Gut.« Yaya atmete erleichtert auf. Allein wollte er noch nicht fahren, und Tapha wäre keine große Hilfe.


  *


  Martins Handy klingelte wie ein altes Wählscheibentelefon. Auf dem Display leuchtete ›Apache‹ auf. Er ging ran. »Hey, hast du noch keinen Herzinfarkt bekommen? Ich wäre euch vorhin beinah draufgekracht.«


  »Dann pass besser auf, du Schnarchnase.«


  Er lachte. »Ist nicht einfach, wach zu bleiben, wenn ihr so schleicht.«


  »Dann überhol uns mal lieber. Wird nichts mit Umsteigen. Unser Rennfahrer hier braucht erst noch etwas Übung.«


  »Glaub ich dir sofort.«


  »Treffen wir uns bei Karo?«


  Martin kaute auf seiner Unterlippe. Wenn die LinSek-Leute auf die Idee kamen, sie könnten doch noch Kopien versteckt haben, sollten sie sich lieber nicht bei Karo versammeln. »Mir wär’s lieber, wir fahren zu euch.«


  Hans schwieg ein paar Sekunden, dann sagte er: »Nee, Jo sollten wir lieber auch nicht da reinziehen. Außerdem haben sie meine Adresse am schnellsten ausgegraben, wenn sie Zweifel an unserer Vorstellung bekommen.«


  »Ein unverfänglicher Ort… Vielleicht bei Ralf und Jenny. Da könnten die beiden Burschen bestimmt auch ein paar Tage bleiben, bis wir das Geld haben.«


  »Und die Bombe platzen lassen. Aber ich will Jenny nicht in Gefahr bringen. Und die Kinder schon gar nicht.«


  Martin teilte seine Sorge, aber die LinSek-Fuzzis kannten die beiden nicht. »Ich werd Ralf anrufen und ihn fragen, was er davon hält.«


  »Mach das.«


  »Okay, ich meld mich wieder.«


  Yaya bekam wohl langsam ein besseres Gefühl für den Wagen, denn er fuhr jetzt 80km/h. Martin blieb hinter ihm und überlegte, ob er irgendwann einem der Typen von der Verbindung zwischen Jenny und Yaya erzählt hatte. Aber selbst wenn, wie sollten sie auf die Idee kommen, dort nach ihnen zu suchen? Und wozu? Um sie alle abzumurksen? Blödsinn. Er wurde langsam paranoid. Andererseits hatte Vize angedeutet, dass es noch mehr Arbeiter gab, die sich beschweren könnten. Und wer ahnte schon, was die Prügelknaben zur Entspannung in ihrer Freizeit taten, wenn sie nicht gerade versuchten, ihren Bergführer verunglücken zu lassen? Vielleicht ging es sonst– ohne Vizes Aufsicht– weniger zivilisiert ab.


  Trotzdem, außer Ralf und Jenny kannte er niemanden, dem er traute. Resigniert wählte er Ralfs Nummer.


  *


  Jenny kuschelte sich auf dem Sofa an Ralf. Ela spielte ausnahmsweise vergnügt in ihrem Laufstall. Das neue Plastik-Keyboard begeisterte sie maßlos. Macht über die Welt der Töne.


  Ralf rieb sein Gesicht an ihrem. »Ein genialer Kauf. Vielleicht laufen wir demnächst mit Ohrstöpsel rum, aber das ist es wert.«


  Sie kicherte. »Wir sollten ein Zimmer absolut kindersicher machen, dann kann ich sie da drinnen auch mal alleine lassen. Mit genug Krabbel-Auslauf sollte sie sich lange allein beschäftigen können.«


  »Ja, wird wirklich Zeit.«


  Gerade wollte sie ihn fragen, was er von der Idee hielt, dass sie als Kinderbetreuerin arbeitete, da klingelte das Festnetztelefon. Sie saß näher dran und griff danach. Es war Martin.


  »Hey, bist du schon wieder aus den Bergen zurück?«


  »Nein, aber auf dem Rückweg. Hans und die Jungs auch. Wir fahren im Konvoi.«


  »Oh, ich hab nicht erwartet, dass ihr euch trefft.«


  »Ich auch nicht. Bei euch ist alles in Ordnung?« Er klang seltsam, nicht so gut gelaunt wie sonst.


  »Ja, und bei dir?«


  »Probleme mit LinSek. Ist Ralf auch da?«


  »Ja, ich geb ihn dir, wobei du auch mit dem Nicht-Familienoberhaupt über Probleme reden kannst.«


  Er lachte, und da wusste Jenny, dass es nicht so schlimm sein konnte. Sie reichte das Telefon weiter. »Martin will mit dir reden.« Jenny setzte sich im Schneidersitz hin und beobachtete Ralf.


  Schmunzelnd hielt er sich das Telefon ans Ohr. »Jenny platzt gleich vor Neugier, weil du mit mir sprechen willst.« Er lauschte eine Weile, und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Nun machte sich Jenny wirklich Sorgen.


  »Echt?«, fragte Ralf und hörte wieder zu.


  Warum stellte er nicht einfach auf Lautsprecher? Um sie nicht zu beunruhigen? Sie blickte zu Ela, dann stand sie auf und holte ihre Tochter aus dem Laufstall. Erst wehrte sich die Kleine, wollte zurück zur Lärmmaschine, aber Jenny drückte sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Dein Papa redet mit Onkel Martin. Da stört dein genialisches Geklimper, meine begnadete Pianistin.« Als sie sich mit ihr im Kreis drehte, quietschte Ela vergnügt.


  Jenny setzte sich mit ihr neben Ralf und spitzte die Ohren, aber von Martins Teil der Unterhaltung verstand sie nichts.


  »Selbst wenn, was sollten die von uns wollen?« Ralf kratzte seine stoppelige Wange. »Ach was, kommt vorbei. Das kriegen wir schon hin.« Er zwinkerte Jenny zu. »Okay, bis dann.«


  »Und? Was wollte er?«


  »Er hatte ziemlichen Ärger mit den LinSek-Leuten. Die wollten ihn tatsächlich abstürzen lassen.«


  »Wahrscheinlich konnte er die Klappe nicht halten.«


  Ralf nickte. »Denke ich auch. Hans hat ihn rausgehauen. Hast du ein Problem damit, wenn Tapha und Yaya ein paar Tage bei uns bleiben? Sie sind wohl ihre Jobs los.«


  »Oh. Ja, klar. Nee, ich meine, natürlich können sie hierbleiben. Das ist ja wohl das Mindeste, nachdem sie mich und Rafael nicht einfach mit kaputtem Motor draußen auf dem Meer gelassen haben. Aber du machst dir Sorgen?«


  »Nur, weil Martin sich so komisch angehört hat.«


  Jenny atmete tief durch. »Ist schon witzig. Wenn der seinen Sinn für Humor verliert, stellen sich bei uns allen die Nackenhaare auf.«


  Er lachte auf. »Du hast recht. Ist mir noch nie aufgefallen.«


  »Kommt ja auch selten vor.«


  Jetzt klingelte es an der Tür. Ralf blickte überrascht auf seine Armbanduhr und stand auf. »Das können sie noch nicht sein.«


  Schnell setzte Jenny Ela in den Käfig und rannte ihm nach in den Flur. »Sei vorsichtig.«


  Ralf spähte durch den Türspion, dann öffnete er und trat zur Seite. »Karo. Was machst du denn hier?«


  »Ich hab’s zu Hause nicht mehr ausgehalten. Stör ich?«


  Jenny zog sie herein. »Ganz und gar nicht. Dein zukünftiger Göttergatte hat auch gerade angerufen.«


  »Mein was?« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Von Heiraten war bisher noch nicht die Rede. Wer braucht schon einen Schwur und Unterschrift? Egal, was hat er gesagt?«


  »Sie kommen her. Hans und die Jungs auch«, sagte Ralf. »Willst du einen Kaffee?«


  »Ja bitte.« Karo zuckte zusammen, dann hörte man das Klingeln ihres Handys. »Verdammt, warum klingelt es nicht, bevor es mich anbrummt?«, schimpfte sie, während sie das Gerät aus ihrer Hosentasche fummelte. »Martin?«


  *


  Hans hielt hinter dem Adventure-Treks-Bus am Straßenrand. Nachdem er bei der Autobahnauffahrt wieder das Steuer übernommen hatte, war Martin vorausgefahren, da er den Weg kannte. Yaya und Tapha stiegen aus, aber Hans blieb sitzen.


  Als Martin zu ihm kam, ließ er das Fenster runter. »Ich hab nachgedacht.«


  »Warum machst du so was? Soll ungesund sein.«


  »Idiot. Ich will Jo nicht länger allein lassen.«


  Sofort wurde Martin ernst. »Richtig, du solltest sie holen. Karo ist verfolgt worden.«


  »LinSek?«


  Martin zuckte die Schultern. »Wer sonst? Sie hat den Wagen auf der Autobahn abgeschüttelt. Ein dunkelgrüner Toyota. Modell hat sie nicht erkannt. Halt die Augen auf.«


  »Okay.« Nun wollte er wirklich nicht länger warten. »Du hättest auch gleich Bescheid sagen können.«


  »Tut mir leid, ich hab nicht an Jo gedacht.«


  »Deswegen hab ich sie ja auch wieder zurückgekriegt.«


  Beide grinsten. Martin klopfte aufs Dach. »Sei vorsichtig.«


  Hans fuhr los. Jeder Toyota zog seinen Blick auf sich, obwohl vermutlich ein zweiter Mann in einem anderen Fahrzeug auf Jo angesetzt worden war, falls sie daran gedacht hatten, sie zu beschatten. Bis heute Nachmittag hatte LinSek keinen Grund gehabt, ihm zu misstrauen. Dabei hätte es auch bleiben sollen. Trotzdem war er froh, aus dem Laden rauszukommen, und mehr noch, dass Yaya und Tapha nicht mehr dorthin zurückmussten.


  Wieder sah er einen geparkten dunklen Toyota am Straßenrand. Er musste Jo anrufen und herausfinden, ob ihr etwas aufgefallen war. Wäre sie doch bloß mit in die Berge gefahren, aber ein neues Projekt in der Werbeagentur hatte ihr keine Ruhe gelassen.


  *


  Karo saß mit Martin, Jenny und Ralf am großen Esstisch. Lina hatte Yaya und Tapha sofort mit nach oben geschleppt, weil sie wollte, dass die Jungs ihren Bruder bei einem Computerspiel besiegten, das er sonst immer gewann. Ela hatten sie auch mitgenommen, also konnten die Erwachsenen in Ruhe reden. Nachdem sie ihre Informationen ausgetauscht hatten, fiel ihnen nichts Vernünftiges ein, was sie nun tun konnten. Karo hatte keine Ahnung, ob sie wirklich jemand von LinSek verfolgt hatte, aber egal, wie sehr sie sich den Kopf zermarterte, ihr fiel keine andere plausible Erklärung ein.


  Bis jetzt hatte Ralf schweigend zugehört. Nun trommelte er mit den Fingern auf dem Tisch und sagte: »Okay, Tapha und Yaya bleiben erst mal bei uns, aber ich kann im Moment keinen Urlaub nehmen. Der Einzige, der mich vertreten könnte, hat Grippe. Aber es muss immer jemand hier bei Jenny und den Kindern sein.« Er sah Karo an. »Damit meine ich Martin oder Hans. Wenn du zusätzlich hier sein kannst– gut, aber einer der Männer sollte immer da sein.«


  Karo atmete tief durch. »Wenn sie im Haus tatsächlich Schutz brauchen, wird ein Mann nicht viel ausrichten.«


  »He, du vergisst mich«, protestierte Jenny. »Wenn ich das Nudelholz schwinge…« Sie sah zum leeren Laufstall. »Für Elas Sicherheit schwinge ich auch ein Brecheisen.«


  Karo musste lachen. »Da laufen alle sofort weg.«


  Martin stieß sie mit dem Ellbogen an und sagte mit verschwörerischer Stimme: »Unterschätz mal lieber Jenny nicht.«


  »Tu ich nie. Ich finde nur, sie hat für dieses Jahrzehnt genug Heldentaten vollbracht.«


  Ralf nickte. »Da kann ich dir nur zustimmen.« Er konnte sich kein Lächeln abringen.


  Karo hasste es, dass wieder einmal die Frau, die er liebte, in Gefahr sein könnte, nachdem schon Andrea an Krebs gestorben war.


  Im Flur fiel etwas zu Boden. Alle Köpfe wandten sich zur Tür. Yaya lugte herein. »Dürfen wir in den Garten? Das Spiel ist langweilig.«


  »Sicher«, sagte Ralf, ging zur Terrassentür und schaltete die Gartenbeleuchtung ein.


  Die zwei marschierten mit gesenkten Köpfen durchs Wohnzimmer nach draußen.


  Ralf setzte sich wieder. »Also, kriegt ihr das hin?«


  Martin nickte. »Hans macht bestimmt auch mit. Vielleicht sollten wir heute Nacht hier pennen?« Er sah Karo an.


  Sie schlief zwar lieber in ihrem eigenen Bett, aber vermutlich würde sie kaum ein Auge zutun, wenn sie nicht wüsste, was hier los war. »Gute Idee. Kriegt ihr uns auch noch unter?«


  »Ihr könnt hier auf dem Sofa schlafen«, sagte Jenny. »Ich werde nachher für die Jungs ein Lager auf dem Dachboden herrichten. Entrümpelt haben wir ihn schon. Eine aufblasbare Doppelmatratze liegt auch noch irgendwo rum.« Sie lächelte. »Wir wollen da oben sowieso demnächst ein Zimmer für Tommy herrichten.«


  Erst jetzt erinnerte sich Karo, dass sie Jenny vorgeschlagen hatte, als Kinderbetreuerin etwas Geld dazuverdienen. Anscheinend hatte sie ihr Ziel weiterverfolgt.


  Ralfs Finger trommelten wieder auf der Tischplatte. Alle starrten ihn an, aber er schien in Gedanken.


  »Was heckst du aus?«, fragte Martin.


  Er schreckte auf. »Nichts. Noch nicht. Morgen um zehn kriegt ihr das Geld, und danach übergebt ihr die Videos der Polizei?«


  Martin kratzte sich am Haaransatz. »Dann müssen wir Anzeige erstatten. Nachdem LinSek schon gezahlt hat… Was soll noch groß passieren? Mehr Schmerzensgeld? Unwahrscheinlich, weil Tapha ja keine bleibenden Verletzungen hat. Und Yaya muss am Ende vielleicht noch sein Schweigegeld zurückzahlen.«


  »Was dann?«, fragte Ralf.


  »Wir schicken Kopien an verschiedene Fernsehsender. Es gab noch mehr Fälle. Wenigstens hat Vize das angedeutet. Vielleicht trauen sich dann auch noch andere Leute, den Mund aufmachen.« Er ließ den Blick über die Gesichter schweifen.


  Als er Karo anschaute, schloss sie die Lider. Damit wäre Schenkenberg bei Tandonia auf der schwarzen Liste. Was das bedeutete, konnte sie nur ahnen. König hatte mit Sicherheit viele Verbindungen. Ein geübter Seilschafter wie er… Schweren Herzens öffnete sie die Augen und nickte. »Ja, das ist das einzig Richtige, sonst ändert sich bei denen nichts.«


  Jenny sprang auf und rannte zum Fenster. »Was treiben die denn da?«, rief sie.


  Karo eilte hinter ihr her zur Terrassentür und sah Tapha seinem Freund mit der Faust in den Magen schlagen. Dann stieß er ihn an der Schulter und winkte ihn mit beiden Händen zu sich, bevor er sie zu Fäusten ballte. Martin legte einen Arm um sie. »Wahrscheinlich will er ihm Kämpfen beibringen. Ich glaub, die haben gelauscht, als wir von Wachen für Jenny und die Kinder gesprochen haben.«


  Jetzt schwang Tapha seine Faust in Yayas Gesicht, doch der duckte sich rechtzeitig weg, schlug aber immer noch nicht zurück.


  Ralf sah Martin an. »Redest du mit ihnen? Sie sollen aufhören.« Dann drehte er sich einfach um und ging aus dem Zimmer.


  Karo starrte ihm entgeistert nach. Dass er Problemen einfach den Rücken kehrte, passte so gar nicht zu ihrem Schwager. Sie lief hinterher.


  *


  »Hey, aufhören!«, rief Martin von der Terrasse. »Was soll der Mist? Ihr seid Freunde.«


  Yaya ließ den Kopf hängen. Das hatte ja nicht gut gehen können. Er hielt sich den Bauch und funkelte Tapha böse an. Der biss die Zähne zusammen, dass die Kiefermuskeln in seinem mageren Gesicht hervortraten.


  Nur weil Tapha kämpfen gelernt hatte, hätte er nicht gleich so hart zuschlagen müssen.


  Yaya schluckte mühsam. Er hatte sich sein Leben lang immer nur treten lassen, für einen höheren Zweck oder aus Respekt vor den Erwachsenen.


  Martin stöhnte und trat auf den Rasen. »Yaya wird dich niemals schlagen, egal, wie sehr du ihn verdrischst.«


  Tapha schien sich zu entspannen. Auch er hatte wohl einen Anschiss erwartet und warf die Hände in die Luft. »Aber er muss doch kämpfen lernen. Wir können nicht alles euch überlassen.«


  Yaya erinnerte sich an den Streit auf dem Parkplatz. Tapha hätte mit Sicherheit eingegriffen. Er aber wäre weggelaufen oder hätte abgewartet, bis er an die Reihe gekommen wäre. Er konnte einfach nicht zuschlagen. Tränen stiegen ihm in die Augen.


  Karo kam von der Terrasse, schob einen Arm unter Taphas und sagte: »Lass Yaya in Ruhe.« Dann lächelte sie Martin an. Da gellte ein hoher Schrei aus dem Vorgarten. Yaya froren die Beine ein.


  »Lina!«, rief Karo und packte Martin an der Jacke, gerade, als der loslaufen wollte. Auch Tapha hielt sie fest. Yaya dachte nichts. Er rannte los, musste Lina helfen! Ihr durfte nichts geschehen; er wollte sie doch heiraten. Er erreichte die Hausecke und sah den Rücken eines schlanken Kerls, der Lina festhielt. Sie jammerte: »Lass mich los, du tust mir weh.«


  Yaya wollte der Brustkorb zerspringen, so heftig schlug sein Herz. Er riss den Kerl weg von ihr, schlug ihm in den Magen und schleuderte ihn zu Boden. Dann warf er sich auf ihn.


  *


  Verdutzt sah Martin Karo an. »Du weißt, was los ist?«


  Sie lächelte und sagte dann zu Tapha: »Wie die meisten Menschen braucht Yaya einen guten Grund, jemanden zu schlagen. Jetzt kommt, schauen wir mal nach, ob Ralfs Plan aufgegangen ist.«


  Als sie an der Straßenseite des Gartens ankamen, hatte Yaya Tommy schon am Boden, saß auf ihm und drückte seine Arme ins Gras. »Warum hast du Lina wehgetan? Sie ist deine Schwester!«


  Lina hielt sich beide Hände vor den Mund.


  Martin grinste. Ein teuflischer Plan. Dann prustete Lina los. Yaya wirbelte zu ihr herum und ließ dabei einen von Tommys Armen los. Der stieß ihn runter. »War nur Spaß, Mann.«


  Ralf trat aus dem finsteren Hauseingang. »Nein, war es nicht.« Er reichte Yaya die Hand und zog ihn auf die Beine. »Ich wollte nur deinem Freund beweisen, dass man sich auf dich verlassen kann, wenn es wirklich wichtig ist.«


  Tommy rappelte sich auf. »Und dafür musste ich Schläge einstecken.«


  Lächelnd legte Ralf, ganz der stolze Vater, einen Arm um den Jungen. »Hast du gut gemacht, mein Sohn.«


  Martin lachte. Lina kam zu ihm gelaufen, legte beide Hände auf seine linke Schulter und zog sich an ihm hoch, bevor sie flüsterte: »Wenn Papa Läuse– Flausen– im Kopf hat, tut’s Tommy weh, nicht mir.«


  Er schmunzelte. »Ist auch gut so, oder?«


  Sie ließ ihn los. »Hättest mal sehen sollen, wie sich Yaya auf ihn gestürzt hat, dabei hat Tommy mich nur in den Schwitzkasten genommen, und ich hab geschrien wie am Spieß.«


  »Tolle Show.«


  Sie verzog die Mundwinkel und schob die Unterlippe vor. »Nicht so toll wie das Klettern in Teneriffa, als dich Tommy mit seinen zerschundenen Händen halten musste.«


  Darauf war Martin heute noch stolz, Tommy vielleicht auch. Er zerstrubbelte ihr Haar. »Seitdem warst du nicht mehr in der Notaufnahme.«


  Lina legte einen Finger auf den Mund. »Nicht verschreien.«


  »Da hast du natürlich recht.«


  Jenny stand am Gartenzaun und spähte auf die Straße hinaus. Er ging zu ihr. »Und, hat sich bei dem Tumult irgendwas gerührt?«


  »Ein paar Nachbarn haben aus den Fenstern geschaut, wie es sich gehört. Wenn wir einen Hund hätten, könnte ich jetzt mit ihm Gassi gehen und ganz unauffällig in alle geparkten Autos gucken.«


  »Warum kauft ihr euch keinen?«


  Sie stöhnte. »Ich hab schon genug mit Ela– Oh Himmel, wo haben wir die gelassen?« Sie flitzte zur Haustür.


  Auch Karo und Ralf hatten sich schon ins Warme verzogen. Nur Yaya, Tapha und die Kinder palaverten noch. »Und, wieder Frieden?«, fragte er.


  Tapha schlang einen Arm um seinen Kumpel. »Absolut. Jetzt fürchte ich mich nicht mehr, wenn ich mit Yaya irgendwohin gehe.«


  »Danga doff.«


  Tapha lachte.


  »Was heißt das noch mal?«, fragte Martin.


  »Du bist doof«, antwortete Tommy.


  »Hey, nur weil ich seine komische Hundesprache nicht kenne?«


  Lina prustete wieder in ihre Hände. »Nein, das bedeutet danga doff.«


  Martin seufzte. »Okay, ich bin doof. Gehen wir rein.« Er stieg die drei Stufen voraus und wandte sich noch einmal zur Straße um. Wenn sie jemand hier beschattete, dann niemand, der einem schreienden Mädchen zu Hilfe eilen würde. Und wo zum Teufel blieb Hans so lange? Er zückte sein Handy.


  


  


  


  Kapitel 16


  


  Hans legte auf und sah Jo an, die vornübergebeugt vor ihrem Laptop saß.


  »Und, was hat Martin gesagt?«, fragte sie, ohne sich nach ihm umzuschauen.


  »Ist in Ordnung. Er und Karo bleiben über Nacht bei Ralf und Jenny. Und wir sollten hier sicher sein.«


  »Gut.« Sie klopfte auf den Stuhl neben ihrem. »Schau mal, was hältst du davon?«


  Er setzte sich wieder, obwohl ihm Jos Plan immer noch nicht geheuer war. Sie hatte das Layout verändert und weitere seiner Fotos aus der Tandonia-Auslieferungshalle in den Text eingefügt.


  »Denkst du wirklich, das will irgendeine Zeitschrift abdrucken?«


  Jetzt sah sie ihn an und lächelte. »Der Bekannte von Herrn Fink klang ehrlich interessiert. Ich hab allerdings vorläufig nur ein paar Andeutungen gemacht, worum es geht. Wahrscheinlich würden sich auch andere Zeitungen drum reißen. Du wirst als Enthüllungsfotograf berühmt. Wallraff der Bilder.«


  »Dann bist du die Enthüllungsjournalistin.«


  Sie winkte ab. »Ich hab doch nur aufgeschrieben, was du mir erzählt hast.«


  »Aber du hast eine Geschichte daraus gemacht, Zusammenhänge hergestellt.«


  »Ist die Fantasie mit mir durchgegangen?«


  »Nein, du unterstellst ja nichts, beschreibst nur so, dass sich dem Leser die Verbindungen aufdrängen.« Als er vormittags aufgebrochen war, um Yaya und Tapha abzuholen, hatte sie ihn an der Nase herumgeführt. Das ›spannende neue Projekt‹, an dem sie dringend hatte arbeiten wollen, waren seine Fotos und die Geschichte der Jungs.


  Jo legte eine Hand auf seinen Schenkel. »Du siehst gar nicht glücklich aus.«


  »Ich mach mir Sorgen.«


  »Ach komm schon. Jeder versucht, Martin eins auf die Mütze zu geben. Das liegt in seiner Natur. Und die LinSekler glauben doch, sie hätten alle Kopien der Überwachungsaufnahme, also gibt es für diese Martial-Arts-Helden keinen Grund, uns auf die Pelle zu rücken.«


  Hans sog an seiner Unterlippe. »Ich hab so meine Zweifel, dass sie uns das auf Dauer abnehmen. Bestimmt kommen sie irgendwann auf den Trichter, mal genauer nachzusehen. Nicht alle von denen haben nur Stroh im Kopf.«


  Jo runzelte die Stirn, dann erhellte sich ihre Miene. »In dem Fall sollten wir uns um so mehr beeilen, die Geschichte publik zu machen. Wenn die Wahrheit erst mal bekannt ist, haben sie nichts mehr davon, uns Schwierigkeiten zu bereiten.« Sie grinste schelmisch. »Wär doch gelacht, wenn wir aus deren Stroh nicht Gold spinnen könnten.«


  Hans beruhigte das nicht. Er kannte diese Typen gut genug, um es besser zu wissen. »Dann haben sie aber auch nichts mehr zu verlieren.«


  »Folglich werden sie sich mit eingezogenem Schwanz irgendwohin verkriechen.«


  Er konnte ihre Zuversicht nicht teilen, wenigstens noch nicht. »Du hast bis jetzt aber mit niemandem sonst darüber gesprochen, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht leichtsinnig, Hans. Während ihr das Schweigegeld für die beiden Jungs holt, mache ich mich auf den Weg zu einem informellen Treffen mit dem Satellit-Redakteur.« Sie sah wieder auf den Bildschirm. »In der Online-Ausgabe werden die Bilder noch beeindruckender wirken. Außerdem hast du gerade deinen Job verloren und kannst das Honorar gut brauchen.« Jo strich ihm die Haare aus dem Gesicht. »Du wolltest doch immer Fotograf werden, oder? Das ist deine Chance.«


  Hans schluckte. »Schon…« Er ein Fotojournalist? Klar hatte er immer davon geträumt, aber sich nie getraut, es auch in die Tat umzusetzen. Die Branche war ein hartes Pflaster, in dem es nur wenige packten. Warum sollte ausgerechnet ihm auf Anhieb der große Wurf gelingen? Und danach? Niemand konnte ihm garantieren, dass weitere Aufträge folgten. Nein, er wollte nicht irgendwann von Jos Gehalt leben müssen, wo er schon in ihrem Haus wohnte. Dann dachte er an die Gefahren, denen er sich im Kriegseinsatz gestellt hatte. Dagegen war der Schritt in die Selbstständigkeit nun wirklich ein Klacks. Was war er für ein erbärmlicher Feigling! »Du hast recht. Wenn wir verschiedenen Nachrichtensendern die Videoaufnahme zuschicken, haben wir keinerlei Kontrolle mehr darüber, was die draus machen.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Damit schon.«


  Jo nickte mit ernster Miene. »Richtig, deine Fotos veranschaulichen die bedrückende Atmosphäre, die Selbstherrlichkeit der ›Bewacher‹ und machen sehr deutlich, dass Hirschfelds Übergriffe vermutlich kein Einzelfall waren, kein Ausrutscher.«


  »Wie lange brauchst du noch?«


  »Höchstens eine halbe Stunde. Aber die Aufnahmen schicken wir trotzdem an die Sender. Ist schließlich der beste Beweis, dass wir uns den Artikel für den Satellit nicht zusammengesponnen haben.«


  Er war immer noch unruhig. »Ich sollte mal draußen nachschauen, ob da jemand ist.«


  Jo packte seinen Arm. »Nein. Bleib im Haus. Mir ist auch nicht geheuer.«


  Jetzt musste er lächeln. »Da bin ich erleichtert, Weib, sonst müsste ich mir wirklich Sorgen um deinen Geisteszustand machen.«


  Sie setzte sich auf seinen Schoß und schlang die Arme um ihn. »Ich bin nicht so naiv, wie ich aussehe. Und wenn du auf Fotosafaris geschickt wirst, will ich selbstverständlich mit.«


  Er zog an einer ihrer blonden Haarsträhnen. »Vielleicht kannst du morgen gleich eine arrangieren, sodass wir bei Erscheinen des Artikels außer Landes sind?«


  Sie strahlte. »Ich werd’s versuchen. Wie gerne würde ich meinen Job hinschmeißen. Ist doch immer derselbe Quark.«


  *


  Am nächsten Morgen fühlte sich Jenny wie gerädert. In der Nacht war sie immer wieder aufgewacht und hatte zur Balkontür geblickt, ob nicht jemand einsteigen wollte. Das war natürlich lächerlich. Im Erdgeschoss könnte man viel leichter einbrechen.


  Die Stimmung am Frühstückstisch war nur durch das aufgekratzte Jungvolk zu ertragen. Lina und Tommy schwärmten davon, auf den Dachboden zu ziehen, jetzt, da die Räume ohne das ganze Gerümpel hell und freundlich wirkten. Yaya und Tapha behaupteten, sie hätten durch die schrägen Fenster die ganze Nacht in die Sterne geblickt, was Tommy und Lina noch beharrlicher drängen ließ. Dabei war die Wolkendecke seit gestern vermutlich kaum eine Minute aufgerissen. Jenny hütete sich, sie darauf aufmerksam zu machen, denn es war schließlich praktisch, dass die beiden Lina und Tommy den Dachboden noch schmackhafter machten. Dann könnte Ela eines der Kinderzimmer bekommen und Ralf sein Büro ins andere verlegen. Aus seinem jetzigen Arbeitsraum würde sie ein Spielzimmer machen. Aber erst musste sie sich darüber informieren, welche Auflagen und Vorschriften es für private Kinderbetreuung gab. Bestimmt entsetzlich viele. Ob sie die Hürden überhaupt meistern konnte? Und wenn sie es ohne Behörden machte, unter der Hand… Von Gesprächen mit anderen Müttern auf dem Spielplatz wusste sie, wie viele händeringend Betreuungsplätze suchten. Besser nicht. Wenn einem der Kinder etwas passierte, käme sie in Teufels Küche. Sie löffelte ihr Müsli aus und blickte auf.


  Karo und Martin saßen ihr gegenüber und aßen lustlos ein paar Bissen. Wieder verunsicherte es sie, dass Martin nicht seine üblichen Blödeleien abzog. Stattdessen sah er immer wieder zur Terrassentür. Jetzt wandte er den Kopf ihr zu, als hätte er ihren Blick gespürt, und lächelte. »Gleich seid ihr uns alle los.«


  »Ihr nehmt die Jungs mit?«, fragte sie überrascht.


  Er rümpfte die Nase. »Ich geh davon aus, dass Vize eine Unterschrift von ihnen will. Damit er gegebenenfalls die Schmerzensgeldzahlung nachweisen kann, falls wir ihn reinlegen wollen– täten– würden…?« Grinsend blickte er in die Runde, und Jenny wurde leichter ums Herz.


  »Dürfen wir nachmittags wieder vorbeikommen? Vorher machen wir vielleicht noch einen Abstecher in die Stadt. Unsere afrikanischen Gäste haben bisher ja kaum was von Deutschland gesehen.«


  »Klar dürft ihr«, antwortete Ralf. »Auf dem Dachboden gibt’s noch viel Arbeit.«


  Karo seufzte. »Und ich sollte in der Firma Vorbereitungen treffen, wenn nicht gar Katastrophenalarm auslösen.«


  »Soll ich mitkommen?«, fragte Jenny. »Als deine ehemalige Assistentin kann ich vielleicht helfen.«


  »Wäre schön, aber wenn Ela dabei ist, wird das nichts. Dann wollen erst mal alle den süßen Fratz bestaunen und mit ihr spielen. Sie ist bestimmt schon wieder einen Zentimeter gewachsen, seit ihr uns das letzte Mal besucht habt, und das muss schließlich entsprechend gewürdigt werden.« Karo zwinkerte ihr zu.


  Jenny schmunzelte. »Kommt ja auch nicht so oft vor, dass Babys in der Firma auftauchen.« Sie wandte sich an Ralf. »Denkst du, deine Mutter könnte sie heute nehmen?«


  »Frag sie einfach. Vielleicht freut sie sich. Mir ist es lieber, wenn ihr beide nicht allein hierbleibt.« Er sah auf die Uhr. »Wenn ich bloß das Training absagen könnte. Ich muss gleich los.«


  »So oder so bleiben wir nicht allein hier.« Vielleicht sollte sie ihre Schwiegermutter fragen, was sie von der Idee mit der Kinderbetreuung hielt? Sie hätte sicherlich wertvolle Tipps oder würde es ihr ausreden, wenn sie es ihr nicht zutraute. »Ich könnte Ela bei ihr vorbeibringen und danach in die Firma kommen.«


  »Klingt gut«, sagte Karo. »Aber wenn Ralfs Mutter keine Zeit hat, bleibt ihr zwei einfach bei ihr, okay?«


  Jenny verdrehte die Augen. »Ich bin erwachsen, Karo.«


  »Ich weiß, aber du leidest auch an einem Helfersyndrom und scheust keine Gefahren.«


  Sie lachte. »Wenn uns einer blöd kommt, hetze ich ihm Ela auf den Hals.«


  *


  Martin fuhr mit Karo und den Jungs erst nach Hause, damit sie noch in die Dusche springen und sich umziehen konnte. Ihm reichte eine Katzenwäsche. Eigentlich sollte er die Kruste dranlassen. Animalische Ausdünstungen könnten helfen, Vize schnell wieder loszuwerden. Er grinste sich im Spiegel zu. Gute Idee, aber dann hätte er gestern nach der Tour lieber nicht duschen sollen.


  Als er aus dem Gästebad kam, saßen die Jungs schweigend auf der Couch im Wohnzimmer. »Was ist denn mit euch los?«


  »Wir haben doch keine Arbeit mehr. Müssen wir jetzt zurück?«


  Oh, darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. »Bis Ende des Monats seid ihr noch offiziell bei der Leiharbeiterfirma für Tandonia beschäftigt. Danach finden wir schon was. Muss ja nicht gleich der Traumjob sein.«


  »Autobauer!«, rief Yaya begeistert.


  Martin lachte. »Du bist echt stur.«


  Karo kam aus dem Bad. »Ich bin so weit. Auf in den Kampf, Leute.« Ihre Augen leuchteten, aber vielleicht lag das auch an den geröteten Wangen. Sie trug kein Make-up, wie meistens, wenn kein wichtiger Geschäftstermin anstand. Bei diesen Gelegenheiten fühlte sie sich hinter einer Maske sicherer, behauptete sie jedenfalls gern. Er küsste sie. »Zeigen wir’s der Schweinebande.«


  »Das müsst ihr übernehmen, während ich versuche, die Firma zu retten.«


  Martin stöhnte auf. »Immer muss man alles selber machen.«


  Sie wischte ihm über den Kopf. »Flegel.«


  


  Wie schon auf dem Weg nach Hause beobachtete Martin auch jetzt wieder die Fahrzeuge um sie herum. Kein verdächtiges Auto weit und breit. Hatte sich Karo den Verfolger vielleicht nur eingebildet? Nein, dazu war sie zu vernünftig. Er bog auf den Parkplatz vor Schenkenberg und hielt direkt am Eingang.


  Karo beugte sich zu ihm. »Sei vorsichtig, ja?«


  Er lächelte und küsste sie. »Klar doch.«


  Dann drehte sie sich zu den Jungs um. »Passt auf ihn auf, okay?«


  »Klar doch«, plapperten sie ihm nach.


  Jetzt lächelte auch Karo und stieg aus. Martin wartete, bis sie im Eingang verschwunden war.


  »Was jetzt?«, fragte Tapha.


  Er gab Gas. »Wir sammeln Hans ein. Er wartet wahrscheinlich schon am Supermarktparkplatz ein paar Straßen weiter.«


  Tatsächlich erkannte er schon von der Straße aus den blauen Opel. Er bog ein, drehte aber eine große Runde. »Schaut euch um, ob in einem der geparkten Autos jemand sitzt.« Das wäre ein höchst verdächtiges Zeichen, denn niemand hing zum Spaß vor einem Supermarkt rum. Auch er suchte die parkenden Fahrzeuge mit den Augen ab. Nichts Auffälliges, also hielt er neben Hans. Der stieg aus und setzte sich auf den Beifahrersitz. »Karo lässt dich mit ihrem Auto fahren?«


  »Nur sehr ungern.« Er grinste ihn an. »Ist aber die beste Tarnung. Niemand erwartet, dass wir in einem lila Mini anrollen.« Außerdem mochte er Chico, auch wenn er das nicht in aller Öffentlichkeit zugeben würde.


  Hans lachte. »Da könntest du recht haben. Wie geht’s euch?« Er wandte den Kopf nach hinten.


  »Alles klar«, sagte Yaya.


  »Zeigen wir’s der Schweinebande«, zitierte Tapha.


  Martin verzog das Gesicht. Er sollte wirklich besser aufpassen, was er vor den beiden Papageien sagte.


  »Genau«, stimmte Hans zu und schnallte sich an.


  Martin fuhr los. »Denkst du, dass noch mehr LinSek-Leute Dreck am Stecken haben?«


  »Keine Ahnung. Schmiedl prügelt sich gern beim Fußball, aber ich glaube, er will nur faire Kämpfe. Trotzdem, glauben heißt nicht wissen.«


  »Dann betreten wir auf keinen Fall die Halle, egal, ob sie uns abgekauft haben, dass wir keine Kopien mehr haben, oder nicht.«


  »Soll mir recht sein.«


  »Hast du dir überlegt, welche Fernsehsender unser Geschenk erhalten sollen?«


  »Jo und ich haben fünf rausgesucht und alles vorbereitet. Wenn wir grünes Licht geben, geht die Post ab.«


  »Per E-Mail?«


  »Klar.«


  »Aber dann wissen sie, von wem die Aufnahmen stammen.«


  »Wir haben einen neuen Account bei einem amerikanischen Provider angelegt. Bis die rausgefunden haben, wer dahintersteckt, sollte sich der Staub schon wieder gelegt haben. Für die Polizei wär’s natürlich ein Klacks. Aber ja, früher oder später kommt’s auf jeden Fall raus.«


  Den Rest der Fahrt brachten sie schweigend hinter sich, allerdings tuschelten Yaya und Tapha auf dem Rücksitz. Nach Französisch klang das nicht. Hans wunderte sich, warum die beiden auf eine Sprache ausgewichen waren, die er nicht verstand. Hm, besondere Geheimnisse?


  Als er auf den großen Parkplatz vor der Tandonia-Halle fuhr, wirkte alles recht friedlich. »Wo soll ich halten?«


  »Möglichst nah am Eingang. Schnellerer Rückzug.«


  Natürlich waren die nahe gelegenen Plätze alle belegt. Lauter faule Säcke hier!


  »Fahr ums Eck. Ist vielleicht gut, wenn sie unseren Fluchtwagen nicht sehen.«


  Martin grinste. »Hervorragender Gedanke.« Er stellte den doch recht auffälligen Wagen mit der Rennstreifenlackierung neben der Halle ab.


  »Wir auch?«, fragte Yaya.


  »Klar, kommt mit. Aber nicht schlägern, okay?« Er zwinkerte Tapha zu.


  *


  Hans führte den kleinen Trupp tapferer Recken und erinnerte sich daran, wie bescheiden und dankbar er hier an seinem ersten Arbeitstag angetreten war. Er hätte nie gedacht, dass so ein Abenteuer daraus werden würde.


  »Warum schüttelst du den Kopf?«, fragte Martin. »Hast du Zweifel?«


  »Nee, ich musste gerade dran denken, wie ich hier angefangen habe. Hey, danke, dass du mir den Job verschafft hast.«


  »Ist das jetzt ein Witz? Bei dir weiß man das nicht immer so genau.«


  Hans lachte. »Ich mein’s ernst. Endlich ist mal wieder was los in meinem Leben.«


  »Oookaay. Wenn du das sagst.«


  Immer noch gut gelaunt wandte er sich an den Pförtner. »Wir wollen mit Vize sprechen. Hier draußen. Sagen Sie ihm, Hans Moosburger ist hier, dann weiß er Bescheid.«


  »Ich weiß auch Bescheid«, sagte der Mann, der trotz seiner grauen Haare kaum älter als vierzig aussah. Nur einmal hatte Hans bisher mit ihm gesprochen, an seinem ersten Arbeitstag. Der Pförtner griff zum Telefon. Hans wandte sich ab und entfernte sich ein paar Schritte vom Eingang. Er wollte lieber nicht durch die Glastür gesehen werden, falls einer seiner ehemaligen Kollegen daran vorbeiging.


  Martin stellte sich zu ihm. »Komischer Kauz.«


  Er nickte. »Wahrscheinlich wissen hier alle, was abgeht, außer den ganz Neuen.« Da fiel ihm ein, dass Hirschfeld gemeinsam mit ihm bei LinSek angefangen hatte. Wie war er an den Job gekommen? Vielleicht war er einer von Schmiedls Fußballrowdys. Da der kaum von etwas anderem sprach, konnte Hans sich nicht erinnern, ob er auch mit Hirschfeld über irgendein Spiel geredet hatte. Das würde sowieso nichts bedeuten, weil Schmiedl jeden damit volltextete, sogar ihn. Dann fiel ihm ein, wie Hirschfeld mal mit blauem Auge und aufgeplatzter Lippe in die Arbeit gekommen war, weil er mit Schmiedl im Stadion gewesen war. Und hatte der ihn nicht Knasti genannt? Na, das passte ja alles wie die Faust aufs Auge– buchstäblich.


  Die Jungs musterten die in der Nähe stehenden Autos, und Yaya gab zu jeder Marke einen Kommentar ab. Dabei entfernten sie sich ein Stück weit von Martin und ihm.


  »Da kommt er«, raunte Martin.


  Langsam drehte Hans sich um. Vize kam auf sie zugeschlendert, wie üblich im gediegenen Zwirn, eine Ledertasche um die Schulter geschlungen. »Gehen wir ein paar Schritte. Die Bürschchen auch.«


  »He ihr zwei!«, rief Hans, und die beiden kamen gerannt. Sie folgten Vize zum anderen Ende der Halle. Blöderweise stand ihr Fluchtwagen in der entgegengesetzten Richtung. Egal, was wollte der Typ hier schon machen?


  Martin stieß ihn an und nickte zum Gebäude. Sie befanden sich direkt unter der Laderampe, und das Tor stand offen. Hans’ Alarmglocken schrillten, und er zeigte in die entgegengesetzte Richtung. »Da lang, Vize.«


  Der Mann tat verwundert, sah sich um und zuckte mit den Schultern. Sie entfernten sich noch ein paar Schritte vom Gebäude und blieben neben einem neuen Käfer stehen.


  »Hast du das Geld?«, fragte Martin.


  Vize nickte. »Der Schuldschein?«


  Martin holte ihn hervor. Er hatte auch noch eine Fotokopie angefertigt, obwohl Hans ihn schon fotografiert hatte.


  Vize nahm ihn, warf einen kurzen Blick darauf und überreichte dann ein dickes Kuvert. »Fünfzehntausend. Die Verteilung überlasse ich euch.« Er grinste, als nähme er an, sie würden die Kohle für sich behalten. »Die Empfangsbestätigungen müssen allerdings noch unterschrieben werden.«


  Während Martin die Scheine begutachtete, zog Vize ein Klemmbrett mit Formularen aus der Tasche.


  In dem Moment zupfte Yaya an seinem Ärmel und zeigte mit einem Finger. Hans sah in die Richtung und entdeckte einen dunkelgrünen Toyota.


  Er deutete ein Nicken an, dann stellte er sich zu Martin und blickte ihm über die Schulter. Der Text las sich unverfänglich genug– für beide Seiten. Martin nickte ihm zu. Hans schob Tapha nach vorn.


  »Unterschreib bei dem Kreuz.« Vize feixte. »Du kannst doch schreiben, oder?«


  Tapha fletschte die Zähne und stieß ein Fauchen aus. Die beiden hatten sich vor Kurzem die Mad-Max-Filme reingezogen, und das Geräusch hätte sogar den verwilderten Jungen aus dem zweiten Teil vor Neid erblassen lassen. Mit Mühe konnte sich Hans ein Grinsen verkneifen, während Tapha unterschrieb und den Stift an Yaya weiterreichte. Vize blätterte um. Wieder lasen er und Martin, bevor sie den Jungen unterzeichnen ließen.


  »Na dann, alles paletti.« Martin steckte das Geld ein und rieb sich die Hände. Wer ihn nicht kannte, mochte annehmen, der Kerl wolle sich die Kohle wirklich unter den Nagel reißen. In Vizes überheblich-verächtlichem Gesichtsausdruck spiegelte sich derselbe Gedanke.


  Hans sah zur Laderampe. Schmiedl stand dort mit Ebner, die Arme nah am Körper. Schlagstöcke in den Händen. Sie sollten wohl Vize beschützen. Ebner zeigte ihm den Stinkefinger. Schmiedl grinste und zuckte mit einer Schulter. Ja klar, du kannst nie was dafür, egal was passiert. »Gehen wir.«


  »Moment«, sagte Vize. »Die Aufhebungsverträge in doppelter Ausfertigung. Sollen wir nicht doch lieber zur Rampe gehen, damit ihr sie in Ruhe durchlesen könnt?«


  Hans musterte ihn, konnte aber nicht sagen, ob er sich über sie lustig machen wollte oder tatsächlich versuchte, sie zu den Schlagstöcken seiner Mitarbeiter zu locken. »Nicht nötig, du hast ja so ein schickes Klemmbrett.« Er überflog seinen Vertrag zuerst, dann die der Jungs. Vize schien Wort gehalten zu haben, allerdings überraschte ihn, dass die Leiharbeitsfirma so schnell alles geregelt hatte. Vielleicht auf Druck von Tandonia?


  *


  Nachdem sie sich über die aktuelle Auslastung oder vielmehr Überlastung informiert hatte, berief Karo eine Krisensitzung mit ihren wichtigsten Mitarbeitern ein: Druckereichef Gregor, Sebastian, ihr Stellvertreter, und Franz, ihr Vertriebschef. Mit ein paar Minuten Verspätung traf Jenny ein, ein kleines Notebook unter dem Arm. »Ich führe Protokoll.« Sie setzte sich neben Karo den drei Männern gegenüber.


  Karo nickte, beendete ihre Zusammenfassung der aktuellen Lage und ließ dann die Bombe platzen. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass wir in ein paar Tagen, vielleicht schon morgen, keine weiteren Aufträge von Tandonia mehr erhalten werden.« Sie ließ ihre Worte einsinken und beobachtete die Wirkung in den Gesichtern. Gregor nickte nur knapp, als hätte er so etwas die ganze Zeit schon befürchtet. Sebastian starrte sie an. Franz öffnete den Mund und schob das Kinn von einer Seite zur anderen.


  Karo sprach weiter. »Sebastian, ruf bitte unseren Anwalt an. Er soll herausfinden, wie es rechtlich aussieht, falls Tandonia bestehende Aufträge storniert. Können wir uns wehren? Wie teuer wird das?« Sie hob die Hand. »Ich will nur vorbereitet sein. Wir werden nicht die Verträge mit anderen Druckereien platzen lassen. Das würde unseren Ruf zu sehr schädigen. Tandonia kann es sich leisten, uns hängen zu lassen, wir aber müssen ein verlässlicher Partner bleiben, auch wenn’s teuer wird.«


  Sebastians Kiefermuskeln traten hervor, dann sagte er: »Soll ich durchkalkulieren, wie schwer es uns treffen kann?«


  »Mach das.«


  Gregor brummte etwas Unverständliches, das sich wie eine Verwünschung anhörte.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Falls die wirklich stornieren, sollten wir Tandonia-Aufträge in der Warteschlange nach hinten schieben, sonst haben wir hier einen Haufen Altpapier.«


  Karo überlegte. Falls König sich anständig verhielt, sich von LinSek distanzierte und weiter mit ihnen arbeiten wollte, dann wäre das gefährlich. »Nur wenn es dringende Bestellungen anderer Kunden gibt.«


  Gregor nickte. »Du weißt noch nicht, was passieren wird.«


  »Richtig, noch könnte sich meine Vorsicht als überflüssig erweisen.«


  Gregor schnaubte. »Manchmal kann man nicht vorsichtig genug sein. Tandonia ist zu mächtig. Niemand sollte sich von denen abhängig machen.«


  »Stimmt.« Karo wollte die Besprechung nicht in den Austausch allgemeiner Weisheiten ausarten lassen. Sie wandte sich an ihren Vertriebsleiter. »Franz, du wirst die Drecksarbeit übernehmen müssen, wenn uns Tandonia fallen lässt.«


  Er atmete tief durch und nickte. »Neue Kunden finden, alten Kunden, deren Aufträge wir ablehnen mussten, Honig ums Maul schmieren…«


  Sie wandte sich an Jenny. »Du hilfst ihm mit einem Notfallplan?«


  »Sicher, ich kann auch rumtelefonieren, nur…«


  »Nur was?«


  Jenny seufzte. »Meister kann ich nicht anrufen. Der ist widerlich, und jetzt bestimmt noch mehr.«


  Karos Magen zog sich zusammen. Natürlich hatte sie die schleimige Kröte die ganze Zeit schon im Hinterkopf gehabt, aber bisher erfolgreich verdrängt.


  Franz straffte die Schultern und hob das Kinn. Dabei wirkte er, als wolle ihm jemand mit einem Schwert den Kopf abschlagen.


  Karo seufzte. »Du hast schon einmal meinen Fehler ausgebadet. Diesmal muss ich selbst ran. Ich warte noch auf einen Anruf, dann werde ich mich bei ihm entschuldigen.«


  Jenny blickte auf die Uhr. »Schon halb elf. Sie sollten sich bald melden.«


  »Wer?«, fragte Sebastian.


  Karo schüttelte den Kopf. »Hat nichts mit der Firma zu tun. Nicht direkt.« Sie räusperte sich. »Ich möchte mich auch bei euch entschuldigen. Meine Entscheidung, dem großen Geld nachzujagen, wird uns vermutlich in ziemliche Schwierigkeiten bringen.«


  »Unsinn«, widersprach Sebastian. »So eine Gelegenheit hätten wir uns nicht entgehen lassen können.«


  »Genau«, meinte Franz. »Und mir wird jetzt wenigstens nicht mehr langweilig sein. Ich hatte ja schon befürchtet, dass du mich wegrationalisierst, weil die Aufträge sowieso von allein ins Haus geflattert sind.«


  Sie freute sich über den Zuspruch ihrer Mitarbeiter, trotzdem hätte sie bedachter handeln sollen.


  Gregor schnaubte. »Du hast dafür gesorgt, dass wir nicht völlig abstürzen. Der Spaß kann uns teuer zu stehen kommen, aber wir werden das Kind schon schaukeln.«


  Karo lachte. Genau das hatte er damals gesagt, als sie ihn einstellte, ein paar Tage, nachdem sie die Firma von ihrem Vater übernommen hatte. Papas plötzlicher Tod hatte ihr keine andere Wahl gelassen, als in die Bresche zu springen, und Gregor hatte nur gemeint: ›Keine Sorge, wir werden das Kind schon schaukeln.‹


  Sebastian trommelte mit einem Kugelschreiber auf seinen Block. »Ich wüsste trotzdem gern, warum du glaubst, dass Tandonia uns fallen lässt.«


  »Schaut euch heute Abend die Nachrichten an.« Sie blickte auf die Uhr. Schon Viertel vor elf und noch kein Wort von Martin. »Wenn Tandonia nicht erwähnt wird, bleibt vielleicht alles beim Alten, aber wir sollten nicht damit rechnen.« Sie stand auf. »Ich muss telefonieren.« Sie eilte hinaus und lief den Gang entlang zu ihrem Büro. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie die Tür hinter sich zudrückte. Erst dann wählte sie auf dem Handy Martins Nummer. Im Moment wollte sie nicht einmal Jenny bei sich haben.


  Er antwortete nach dem dritten Klingeln. »Ich wollte dich gerade anrufen.«


  »Und? Alles gut gegangen?«


  »Ja, wir fahren gerade weg. Es scheint uns niemand zu folgen, aber wir fahren trotzdem noch etwas spazieren. Yaya hat einen dunkelgrünen Toyota auf dem Parkplatz entdeckt.«


  Ihr schnürte es die Kehle zu. Also hatte sie wirklich einer von LinSek verfolgt.


  »Karo, bist du noch dran?«


  »Ja. Musste nur erst damit klarkommen, dass ich nicht spinne.«


  Martin lachte. »Du schaffst das. Hans hat Jo grünes Licht gegeben.«


  »Was meinst du damit?«


  »Die Kopien der Aufnahme sind raus. Fünf verschiedene Sender.«


  Hinter ihr klopfte jemand an die Tür. Karo riss sie auf und winkte Jenny herein.


  »Mir ist schlecht«, sagte sie ins Telefon und nickte Jenny zu.


  »Versteh ich. Ich schätze mal, du wirst heute länger arbeiten?«


  »Mit Sicherheit.«


  »Du gehst keinen Schritt allein aus der Firma. Sag mir Bescheid, wenn du fertig bist.«


  »Okay. Ich melde mich.« Sie beendete die Verbindung.


  Jenny sagte: »Brauchst du was? Einen Schnaps?«


  »Nein, ich muss mich nur fünf Minuten hinsetzen und verdauen, dass es wirklich passiert, dann rufe ich Meister an.«


  Jenny verzog das Gesicht. »Ich bring dir doch einen Kräuterschnaps. In der Küche ist immer eine Flasche für verdorbene Mägen.«


  »Wirklich?« Warum wusste sie nichts davon, dass es in ihrer Firma Freischnaps gab?


  Jenny grinste. »Der ist so scheußlich, dass er wirklich nur zu medizinischen Zwecken getrunken wird.«


  »Na dann. Bring mir ein Stamperl. Das werde ich hinterher brauchen.« Sie griff zum Telefon und wählte Meisters Nummer, bevor sie Zeit hatte, sich noch mehr zu grausen. Seine Sekretärin nahm den Anruf entgegen.


  »Grüß Gott, Karo Schenkenberg hier. Ist Herr Meister zu sprechen?«


  »Für Sie nicht mehr. Tut mir leid.«


  Erleichtert atmete Karo auf und wollte sich dafür ohrfeigen. »Verstehe. Trotzdem wäre es nett, wenn Sie ihm ausrichten würden, dass ich mich bei ihm entschuldigen möchte.«


  Die Frau klang jetzt freundlicher. »Ich werd sehen, ob er mich ausreden lässt, nachdem ich Ihren Namen erwähnt habe.«


  »Danke, ich weiß es zu schätzen, dass Sie das Risiko überhaupt eingehen wollen.«


  Ein Schnauben, das nach unterdrücktem Lachen klang, dann flüsterte die Frau: »Ich bewundere Sie ja.«


  Verdutzt starrte Karo zum Fenster, als läge dort die Antwort. »Sie mich? Kann nicht sein. Ich bewundere Sie! Ich schaffe es ja kaum, ein zweistündiges Treffen mit Ihrem Chef zu überstehen.«


  Ein Glucksen. »Von mir will er aber auch nichts, das macht es wesentlich einfacher.«


  Ihr entfuhr ein Seufzen. »Vielleicht sollte ich mich doch nicht entschuldigen.«


  »Die Entscheidung müssen Sie schon selbst treffen. Er kommt gleich aus der Mittagspause zurück. Soll ich oder soll ich nicht?«


  Karo schloss die Augen und bemühte sich um eine theatralische Stimme. »Tun Sie es. Ich kann es ertragen.«


  Als sie aufgelegt hatte, kaum auch schon Jenny herein und stellte ein kleines Glas vor sie hin. Karo kippte die braune Flüssigkeit in einem Zug und schüttelte sich. »Scheußlich. Da fühlt man sich doch gleich viel besser.«


  *


  Punkt acht Uhr versammelten sie sich alle vor Ralfs Fernseher. Auch Jo und Hans waren gekommen und hatten Schlafsäcke und Luftmatratzen mitgebracht. Martin und Karo hatten unterwegs zwei Kästen Bier eingeladen, und von Jennys Zauberhänden stammte das Knabberzeug auf dem Couchtisch. Lina und Tommy saßen ganz vorne auf dem Boden, Tapha und Yaya teilten sich einen Sessel.


  Als die Nachrichten angekündigt wurden, legte Martin den linken Arm um Karo. Mit der rechten Hand hielt er sich an einer Flasche Bier fest. Zum ersten Mal spürte er den tröstlichen Schutz der Herde und wusste ihn zu schätzen. Niemand sprach, nur Ela stieß glucksende Laute aus.


  Neben ihm saß Jo mit Laptop auf dem Schoß und verfolgte im Internet die Nachrichten der anderen vier Sender. Immer wieder lugte er auf den Bildschirm, während ein Bericht aus Syrien im Fernseher lief. Dann laberte der Außenminister. Martin hörte gar nicht mehr zu. Er fragte sich, ob die Story zu klein war, zu banal.


  »Jetzt!«, rief Jo, griff nach der Fernbedienung und schaltete auf einen anderen Sender. Das Video lief bereits.


  »Das sind wir!«, jauchzte Tapha.


  Beim Anblick von Hirschfeld, der mit dem Knüppel ausholte, krallten sich Karos Finger in Martins Schenkel, aber als Tapha den Kerl so locker auf die Matte schickte, entfuhr ihr ein Glucksen. Er lächelte ihr zu, aber da kamen die anderen Sicherheitsleute gerannt und ihr Gesicht verdüsterte sich.


  Eine Reporterin vor dem Tandonia-Lager erschien auf der Mattscheibe und berichtete, dass sie die Aufnahme aus unbekannter Quelle erhalten hätten. Die Geschäftsleitung von Tandonia habe bisher allerdings jeden Kommentar abgelehnt.


  »Oh, die haben sie vorgewarnt?«, meinte Karo. »Dann wird im Hauptquartier vermutlich schon seit Stunden eifrig an der Schadensbegrenzung gearbeitet.«


  Tapha stand auf und reckte die Faust in die Luft. »Ich war gut, oder?«


  »Gut, aber nicht sehr klug«, sagte Martin.


  Der Bursche zog eine Schnute und drehte sich schnell wieder zum Fernseher, als Jo auf einen anderen Sender schaltete und gerade noch die Anmoderation erwischte. Die Sprecherin betonte, dass es sich um keine sichere Quelle handele, aber die Abzeichen der Firma LinSek seien auf den Uniformen klar zu erkennen. Natürlich könne es sich um eine fingierte Aufnahme handeln…


  Jo flüsterte Hans etwas zu. Neugierig betrachtete Martin die beiden. »Habt ihr noch was in petto?«


  »Ja«, sagte sie. »Gibt’s hier vielleicht einen Beamer?«


  Ralf sah sie an. »Was glaubst du denn?«


  Jo zuckte die Achseln. »Ich meine ja nur. Wäre einfacher gewesen.«


  Der Herr des Hauses stand auf und marschierte mit einem Lächeln im Gesicht aus dem Zimmer. Martin schmunzelte. Klar hatte der einen Beamer.


  Tommy rief: »Den hat er aus der Arbeit. Muss öfter mal Vorträge irgendwo halten.«


  »Prima.« Jo tippte sofort auf der Tastatur herum. »Wir haben einen Zweitschlag geplant, und darauf sollten wir alle vorbereitet sein. Das heißt, wenn ihr zustimmt.«


  Jenny erhob sich und lief mit Ela auf dem Arm im Zimmer herum. »Dann sollten wir uns wohl hier verschanzen?«


  Martin rieb sich die Hände. »In der Kampschen Festung ist doch genug Platz.«


  Hans runzelte die Stirn. »Wo willst du hin?«


  Er grinste. »Feuerwehrmann Ralf Kamp gewährt uns bestimmt Unterschlupf, bis der Brandherd unter Kontrolle ist.«


  Jo blickte zu ihr auf. »Wir haben da vielleicht auch noch einen Notausgang mit Fluchtweg.«


  


  


  


  Kapitel 17


  


  Karo war schon wieder übel, als sie am nächsten Morgen die Firma betrat. Wieder hatte Martin sie zur Arbeit gebracht, wollte aber sofort zurück zur Kampschen Festung fahren. Dieser Name für ihr Geburtshaus gefiel ihr. Auf Ralf konnte sie sich verlassen.


  Wenn LinSek und Tandonia jetzt noch nicht aufgebracht waren, würden sie es bald sein. Der Artikel, den Hans und Jo zusammengestellt hatten, unterstrich den Vorsatz und die Gewohnheitsmäßigkeit des Angriffs auf Tapha. Sowohl die Bilder als auch der Text hatten sie schwer beeindruckt. Anfänglich war ihr bei der Sache unbehaglich zumute gewesen, als Fink eine Fotoreportage erwähnte. Inzwischen wusste sie, dass sie diesen Schritt unternehmen mussten.


  »Guten Morgen«, trällerte Frau Lechner vom Empfang.


  »Daran glaube ich heute nicht«, brummte sie, blieb dann stehen und sah sie an. »Tut mir leid. Guten Morgen. Wenn jemand von Tandonia oder LinSek anruft, stellen Sie bitte sofort durch, vor allem, wenn es sich um Herrn König persönlich handelt.«


  Die Frau presste die Lippen aufeinander. »Der hat gerade angerufen und wollte Sie sprechen.«


  Karos Magen schien sich in der hintersten Ecke ihrer Eingeweide zu verkriechen. »Warum haben Sie ihn nicht mit meinem Handy verbunden?«


  »Er meinte, es sei nicht dringend, bat aber um Rückruf.«


  Sie schnaubte. »Für ihn nicht, aber ich hätte es lieber schon hinter mir.«


  An ihrem Schreibtisch sammelte sie sich noch fünf Minuten und durchsuchte ihre E-Mails nach Katastrophenmeldungen. Als sie keine fand, wählte sie Königs Nummer. Seine Sekretärin stellte sie sofort durch.


  »Frau Schenkenberg, schön, dass Sie so schnell zurückrufen.«


  Er klang übertrieben freundlich, aber er siezte sie. Alle Alarmglocken schrillten. »Aber gerne. Was kann ich für Sie tun, Herr König?«


  Er lachte. »Nichts mehr.«


  »Verstehe.«


  »Das war Ihr Schützling gestern im Fernsehen, wie man mir berichtet hat.«


  »Stimmt, allerdings hatte er keine Ahnung, dass er zum Fernsehstar werden würde.« Besser die Jungs da raushalten. Immerhin war es nicht ihre Entscheidung gewesen, und bei allem Stolz konnte keiner von beiden die Konsequenzen wirklich überblicken.


  »Sicher. Anonyme Quelle, unbestätigt. Sie haben einen großen Fehler begangen, Frau Schenkenberg.«


  »Zu viel der Ehre. Ich habe nichts getan. Vorgestern haben drei LinSek-Männer versucht, meinen Lebensgefährten zu töten, damit er nicht auspackt. Arbeiten Sie gerne mit solchen Leuten?«


  »Nein!« Endlich klang er ehrlich verärgert. »LinSek werde ich mir vorknöpfen, darauf können Sie sich verlassen.«


  »Danke.«


  Schweigen. Hatte sie ihn verblüfft? Wenn Sie ihm jetzt einen Vertrauensvorschuss signalisierte, würde er vielleicht sogar zu schätzen wissen, dass die unmöglichen Zustände im Tandonia-Lager bekannt geworden waren.


  Als er endlich sprach, klang er sehr ruhig und beherrscht, fast teilnahmslos. »Sie wissen so gut wie ich, dass der Stärkere gewinnt. Geld macht stark, und das bekommt man durch unwiderstehlich attraktive Angebote. Leistung zu niedrigen Preisen. Wir können nicht mit Partnern arbeiten, die Schraubenschlüssel zwischen die Zahnräder werfen.« Er seufzte theatralisch. »Ach, was rede ich. Eine Nagelfeile. Ärgerlich, aber sie wird wohl einfach nur plattgemacht. Schau dir mittags die Nachrichten an.« Er legte auf.


  So viel dazu. Karo war sprachlos vor Wut.


  *


  Hans hatte Jo zur Arbeit gebracht und war danach wieder zum Haus der Kamps gefahren. Zusammen mit den beiden Jungs vertrieb er sich die Zeit damit, die Wände auf Ralfs Dachboden zu streichen. Tapha klebte die Fenster ab, und Yaya malte die Ecken und Kanten mit einem dünnen Pinsel nach. »Warum alles weiß?«, fragte er.


  »Ist am einfachsten, wenn man Poster oder Bilder aufhängen will.«


  »Klar.«


  Das Handy an seinem Gürtel klingelte. Eine LinSek-Nummer. Sein Herz trommelte gegen die Rippen, als er antwortete. »Moosburger.«


  »Du hinterhältiges Dreckschwein«, fauchte Vize.


  »Und stolz drauf.« Manchmal waren Martin-Sander-Zitate wirklich gut zu gebrauchen.


  »Das wird dir noch leidtun.«


  »Wirklich? Wie denn?«


  Keine Antwort. Er sah aufs Display. Der Kerl hatte aufgelegt.


  »Probleme?«, fragte Tapha.


  »Nein. Wenigstens noch nicht.«


  Jenny kam die Treppe hoch. Sie hatte Ela in einer Schlinge vor die Brust gebunden. »Karo hat angerufen. König meinte, wir sollen uns die Mittagsnachrichten anschauen.«


  Das machte ihm eher Kopfzerbrechen als Vizes Drohungen. »Ist Martin schon zurück?«


  »Nein.« Sorgenfalten furchten ihre Stirn. »Glaubst du, die haben ihn abgefangen, ihm was angetan, und das bringen sie jetzt im Fernsehen?«


  Hans schüttelte den Kopf. »So schnell würde da nichts in den Nachrichten kommen. Ich tippe auf eine Presseerklärung von Tandonia. Reagieren müssen sie ja irgendwie.«


  Jenny stellte ein Radio in die Mitte des Raumes und schaltete ein. »Ich mach mal lieber was zu essen. Ist echt toll, dass ihr uns helft.«


  »Das ist auch das Mindeste.«


  Tapha ließ die Rolle Klebeband fallen. »Ich helfe. Kann gut kochen. Hab auf Teneriffa gelernt.« Er streckte die linke Hand aus und hackte mit der rechten ganz schnell drauf. »Gemüse, zack, zack, kaputt. Fleisch auch.«


  Hans verkniff sich mühsam ein Grinsen.


  Jenny musterte ihn als fürchte sie, er wolle mit einer Machete die ganze Küche zerlegen. »Meinst du das ernst?«


  Tapha nickte und schritt hoch erhobenen Hauptes voran. Hans sah zu Yaya. Der schmunzelte. »Macht ihm echt Spaß.«


  Nach all dem Mist, den der Junge im Krieg erlebt hatte, schien es Hans völlig abwegig, dass er einer Frau beim Kochen helfen wollte. Noch dazu als Afrikaner. Da unten gab’s doch bestimmt immer noch ziemlich hinterwäldlerische Vorstellungen über Geschlechterrollen. »Echt jetzt?«, fragte er schließlich.


  Yaya kaute auf der Unterlippe. »Er meint, wer gut kocht, macht Menschen glücklich.« Dann senkte er die Stimme. »Vielleicht gefällt’s ihm, weil er so viele Menschen unglücklich gemacht hat.«


  *


  Als Martin zurückkehrte, hörte er schon die Klappergeräusche aus der Küche. Zu seiner Überraschung stand Tapha am Herd, und Jenny spielte Handlanger. Als sie ihn bemerkte, zerrte sie ihn sofort ins Wohnzimmer. »Du musst die Nachrichten überwachen.«


  »Was muss ich?«


  »König wird irgendwas unternehmen. Karo hat angerufen.«


  »Oh. Okay. Der wird wohl inzwischen genug sauberes Wasser gefunden haben, um sich die Hände in Unschuld zu waschen.«


  »Passt du auf Ela auf? Sie quengelt und hat leider auch schon das Interesse am Keyboard verloren. Tapha kennt sich in unserer Küche ja nicht aus.«


  »Klar. Was gibt’s den Leckeres?«


  »Lass dich überraschen. Nur so viel: Er war ganz aus dem Häuschen, weil wir Hirse haben.«


  »Vogelfutter? Ja verreck.« Wenn das kein Grund war, in seinen heimatlichen Dialekt zu verfallen. Martin zog Ela aus der Schlinge, setzte sie auf den Boden und führte sie an beiden Händen zum Sofa. Bald würde sie alleine laufen und nicht mehr so leicht zu bändigen sein. In ein paar Jahren konnte er ihr dann das Klettern beibringen. »Wo ist eigentlich Hans?«, rief er über die Schulter.


  »Der streicht mit Yaya den Dachboden«, schallte es aus der Küche.


  Martin hob Ela aufs Sofa. »Na, da hab ich aber noch mal Glück gehabt. Was denkst du?«


  Sie patschte ihm auf die Nase und stöhnte.


  Grinsend schaltete er den Fernseher ein, setzte sich neben die kleine Maus und suchte einen Nachrichtenkanal. Im Newsticker lief schon eine Ankündigung der Tandonia-Presseerklärung. Ela zog sich an seinem Pulloverausschnitt auf die Beine und hopste glucksend auf und ab.


  *


  Karo starrte gebannt auf ihren Bildschirm, als ein Zusammenschnitt der Presseerklärung gesendet wurde. Vermutlich tat das im Moment jeder in der Firma. Sie hatte von Frau Lechner einen Berg Pizzas bestellen lassen. König sah wie geleckt aus, als er ans Rednerpult trat. »Wir von Tandonia sind schockiert über den Vorfall in einem unserer Auslieferungslager. Die Aufzeichnung ist authentisch, wie mir Herr Lindner, Geschäftsführer von LinSek, mit Bedauern versicherte. Der Angestellte, der den jungen Gastarbeiter provoziert hat, ist schon letzte Woche fristlos entlassen worden. Dem geschlagenen Mitarbeiter wurde Schmerzensgeld bezahlt, deshalb hatte er auch kein Interesse an einer Anzeige.«


  »Werden Sie weiter mit LinSek zusammenarbeiten?«, fragte eine Reporterin.


  König warf ein mildes Lächeln in die Runde. »Selbstverständlich. Das Verhalten von Herrn Lindner in dieser Angelegenheit hätte nicht vorbildlicher sein können.«


  »Was ist mit den anderen beiden LinSek-Mitarbeitern?«, rief ein Mann aus den hinteren Reihen. »Es waren doch drei, und mindestens zwei haben zugeschlagen.«


  »Ich bin überzeugt, Herr Lindner hat die richtigen Maßnahmen getroffen.«


  Hier endete der Mitschnitt. So was nannte König also vorbildliches Verhalten? Karo kochte vor Wut. Aber was konnte sie tun? Zornig stand sie auf und ging zu Franz, ihrem Vertriebsleiter. »Haben wir schon was Offizielles von Tandonia?«


  »Wie man’s nimmt. Normalerweise bekommen wir frühmorgens die nächste Bestellung. Wie üblich war’s gestern noch ein ordentlicher Packen, heute nichts. Erzählst du uns eigentlich irgendwann, was passiert ist?«


  Sie nickte. »Bald, aber im Moment müssen wir uns auf andere Dinge konzentrieren.«


  »Soll ich’s mal bei Meister versuchen?«


  »Nein, vermutlich hat er längst eine andere Druckerei gefunden. Er hätte das Werbematerial ja auch dringend vor dem Weihnachtsgeschäft gebraucht.« Sie ging zur Tür, blieb stehen und wandte sich noch einmal um. »Ich weiß gar nicht, was ich hier im Moment ausrichten kann. Kommt ihr heute Nachmittag allein klar? Ich muss in Ruhe nachdenken.«


  »Ich denke schon, aber rede mal lieber erst mit Sebastian, wenn er hier die Stellung halten soll.«


  »Mach ich.«


  *


  Als der kurze Bericht in den Nachrichten endete, brummte Martin: »Taphas Vogelfutter hat mir besser geschmeckt als das, was der Typ da abgesondert hat.«


  Verwirrt und wütend ging Jenny zurück in die Küche, um das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine zu räumen. Yaya und Lina räumten den Tisch ab; Tommy hatte Nachmittagsunterricht. Aus dem Augenwinkel sah sie einige Fahrzeuge auf der Straße halten.


  Ungläubig starrte sie aus dem Küchenfenster. Übertragungswagen, Autos, Rudel von Reportern, die Kameras und Mikrofone trugen! Woher wussten die…? Oh, natürlich. Yaya und Tapha hatten bei der Einreise erst mal diese Adresse angegeben. Ach du Schande. »Martin! Hans!«


  Die Männer kamen angetrabt, dicht gefolgt von Lina und Yaya.


  Martin rieb sich das Gesicht. »Verfluchter Mist.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte sie.


  Tapha kam lässig angeschlendert. Wenn der wüsste, dass die ganze Aufregung ihm galt… Was dann? Der Bursche war nicht leicht zu beeindrucken. Sie blickte von Martin zu Hans. »Ideen?«


  Beide schüttelten nur die Köpfe.


  »Soll ich mit denen reden?«, fragte Tapha.


  Jetzt schüttelten sie alle drei die Köpfe.


  »Da kommt ein Taxi!«, rief Lina vom Fenster.


  Natürlich wandten sich die Presseleute neugierig dem Ankömmling zu. Karo stieg aus.


  »Oh Himmel, wir müssen sie retten!« Jenny wollte zur Tür laufen, aber Martin hielt sie zurück. »Vielleicht sollten wir Tapha und Yaya doch rausschicken. Damit werden wir die Leute am schnellsten los. Schaden können sie keinen anrichten, oder?«


  Hans schnaubte, dann sagte er: »Warum nicht?«


  Yaya blickte ängstlich drein, aber Tapha zog ihn mit sich auf den Flur. Jenny nahm Linas Hand und ging langsam hinter Martin und Hans her, den Jungs nach.


  »Was ist eigentlich los?«, fragte Lina.


  »Weiß ich auch nicht so recht.«


  *


  Auf Gummibeinen trat Yaya hinter seinem Freund in den Vorgarten. Was wollten die Leute von ihnen? Er verstand kaum etwas von dem Stimmenwirrwarr. Niemand interessierte sich mehr für das Taxi, alle Blicke und Kameras waren auf sie beide gerichtet. Die Rufe wichen erwartungsvollem Schweigen. Als Tapha auf halber Strecke stehen blieb, wäre er beinah in ihn hineingelaufen. »Was ist?«


  »Red du mit ihnen«, murmelte sein sonst so unerschrockener Freund.


  »Nee. Mach du.«


  »Dein Deutsch ist besser.«


  »Quatsch. Wirst du plötzlich feige?«, fragte Yaya, obwohl er selbst die Hosen voll hatte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Karo am anderen Ende des Zauns in den Garten kletterte. Zu seiner Erleichterung kam sie direkt zu ihnen marschiert. Seit er sie kannte, konnte er sich ein wenig besser vorstellen, dass Taphas Major wirklich eine Frau gewesen war. Er flüsterte: »Entspann dich, Karo kommt.«


  Sein Freund atmete geräuschvoll ein. »Gut. Wir könnten so tun, als würden wir nur Französisch verstehen.«


  »Hey, was macht ihr hier draußen?«, fragte Karo auf Französisch und legte jedem eine Hand auf die Schulter.


  Yaya staunte. Konnte Karo Gedanken lesen, oder war sie nur auf dieselbe Idee wie Tapha gekommen? Sonst sprach sie nur Französisch, wenn einer von ihnen was nicht kapierte.


  »Dich vor den Löwen retten«, flunkerte Tapha. »Martin meinte, wenn wir Fragen beantworten, werden wir sie schneller los.«


  Sie runzelte die Stirn, aber dann nickte sie. »Da hat er wohl recht. Soll ich bei euch bleiben?«


  »Ja, bitte.« Tapha sah sie flehend an. Beinah hätte Yaya gelacht.


  Als sie die letzten Schritte zum Zaun gingen, riefen plötzlich wieder alle durcheinander. Karo wedelte mit dem Arm. »Einer nach dem anderen bitte.«


  »Sind Sie die Tandonia-Mitarbeiter, die im Lager verprügelt wurden?«


  Tapha stieß ihn zur Seite. »Der nicht.«


  Yaya stieß zurück. »Hab aber trotzdem Geld gekriegt.« Mist, jetzt hatten sie verraten, dass sie doch Deutsch sprachen.


  »Damit du die Schnauze hältst. Ich hab Prügel gekriegt.«


  Komisch, niemand stellte mehr Fragen, also sagte Yaya: »Ich krieg lieber Geld fürs Klappe halten, nicht verdreschen lassen.«


  »Dann mach mal.«


  »Okay.« Er presste die Lippen aufeinander. Sollte er doch alleine reden. Die Stimmen schwirrten wieder wie ein Heuschreckenschwarm, bis Karo noch mal winkte.


  »Hören Sie, ich verstehe, dass Sie wissen möchten, was passiert ist, aber Sie haben die Aufnahmen selbst gesehen. Meine Freunde hier haben nicht gerade die freundlichste Aufnahme als Gastarbeiter in Deutschland gefunden, dabei wollten sie nur für den Weihnachtsmann Päckchen packen.«


  Yaya grinste Tapha an, und sie nickten beide.


  Die Reporter bohrten weiter. Einer rief über die Köpfe seiner Kollegen hinweg: »Was haben Sie zu dem LinSek-Mitarbeiter gesagt, bevor er Sie angegriffen hat?«


  Eine Frau schoss eine weitere Frage hinterher, bevor auch nur einer von ihnen auf die vorige reagieren konnte. »Hat er das schon vorher gemacht?«


  »Gibt es noch weitere Fälle?«


  Mehr konnte Yaya in dem Gewirr nicht verstehen. Er schüttelte den Kopf und machte kehrt. Tapha folgte ihm auf den Fuß.


  Hinter ihnen rief Karo: »Es wäre wirklich nett, wenn Sie uns jetzt in Ruhe lassen würden.«


  *


  Nachdem Martin am nächsten Morgen Karo in die Arbeit gefahren hatte, hielt er noch an einem Zeitungskiosk. Mit drei Ausgaben des Satellit unter dem Arm setzte er sich wieder hinters Steuer und schlug im obersten Heft den Leitartikel auf. Ihm stockte der Atem, als er die Fotos sah. Auf Hochglanzpapier wirkten sie noch stärker, realer. Er richtete seinen Blick auf die belebte Straße. Tandonia konnte sich nach der Reportage vermutlich immer noch als ahnungslos rausreden, aber für LinSek wurde es eng. Die Saubande hatte nichts anderes verdient.


  Grinsend ließ er den Motor an und fuhr los. Die Wogen hatten sich gestern nach Königs Auftritt vor laufender Kamera schnell gelegt, aber nun würde alles wieder hochkochen. Der Medienrummel bot ihnen allen, die sie die Sache aufgedeckt hatten, hoffentlich auch einen gewissen Schutz. Typen wie Ebner, Hirschfeld und vielleicht auch Vize brannten bestimmt auf Rache. Jetzt standen sie mit dem Rücken zur Wand. Es war schon fast zehn Uhr. Vermutlich hatten Lindner und König bereits ein Exemplar der Zeitschrift auf ihren Tischen liegen.


  Als er vor der Kampschen Festung am Straßenrand hielt, schien alles ruhig. Ein Typ mit Hut und Mantel, der einen Hund an der Leine führte, kam den Bürgersteig entlang. Wie er es sich inzwischen angewöhnt hatte, warf Martin noch einmal einen Blick die Straße auf und ab, dann schloss er den Wagen zu und nickte dem Hundeherrchen zu. Vielleicht sollte er sich auch einen Rottweiler zulegen.


  »Entschuldigung. Sagen Sie…«


  Die Stimme kam ihm bekannt vor. Als er sich umwandte, sah er aus dem Augenwinkel etwas Metallisches durch die Luft schwirren.


  *


  Karo blickte von ihrem Schreibtisch auf, als Frau Lechner klopfte und den Kopf in ihr Büro steckte. »Herr Meister möchte Sie sprechen.«


  »Wirklich?« Überrascht, aufgeregt und verwirrt, griff sie nach dem Hörer. »Stellen Sie durch.«


  »Er ist hier.«


  Sie sank in sich zusammen. Oh verdammt, jetzt würde er ihr vermutlich so richtig auf die Pelle rücken. Wenn er sie in den Nachrichten erkannt hatte, wusste er, dass ihr das Wasser bis zur Nase reichte. Obwohl sich ihre Nackenhaare sträubten, nickte sie. Die Lechner stieß die Tür ganz auf und trat beiseite. Meister kam mit zögerlichen Schritten auf sie zu. Glaubte er vielleicht, sie würde ihn hinauswerfen?


  Sie erhob sich, ging ihm entgegen und schüttelte seine Hand. »Herr Meister, was für eine Überraschung.«


  »Eine angenehme, hoffe ich.«


  Wieso wirkte er so demütig? »Das hoffe ich auch.« Sie lächelte ihn an und wies auf einen der Besucherstühle, bevor sie sich wieder hinter dem Schreibtisch verschanzte. »Hat Ihnen Ihre Sekretärin ausgerichtet, dass ich mich entschuldigen möchte?«


  »Ja, aber deswegen bin ich nicht hier. Wissen’S, da gibt’s nix zu entschuldigen. Tandonia hat zuerst bestellt, also habe ich den Kürzeren gezogen. Ich hätt Sie deshalb nicht so anschnauzen dürfen.«


  Karo verstand zwar die Worte, aber deren Bedeutung ließ sich nicht mit dem Sprecher vereinen. Sie wischte sich ratlos über die Stirn und formulierte vorsichtig: »Trotzdem hätte ich Ihnen gegenüber nicht unverschämt werden dürfen.«


  Er nickte, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Aber Tandonia gegenüber sind Sie noch viel unverschämter geworden.« Er klatschte einmal in die Hände. »Sie glauben ja gar nicht, wie ich Sie gestern im Fernsehen angefeuert habe. Das war mutig und richtig. Ich bewundere Sie, Frau Schenkenberg.«


  Karo öffnete ungläubig den Mund, aber ihr fiel nur ein Wort ein: »Wieso?« Schließlich hatte sie kaum etwas gesagt und Tandonia mit keinem Wort erwähnt.


  »Diese Tandonia-Gangster verkaufen jetzt auch Schokolade, und wir haben dadurch Umsatzrückgänge. Um diese Jahreszeit ist das unglaublich! So was hat es bei Meister-Schokolade in den letzten dreißig Jahren noch kein einziges Mal gegeben. Aber Sie haben denen eins vor den Latz geknallt.«


  Allmählich hatte Karo wieder alle Sinne beisammen. »Wieso sprechen Sie von Gangstern?«


  Er fuchtelte mit dem rechten Arm herum. »Nicht wörtlich, aber die drängen alles und jeden vom Markt, der nicht auch über sie vertreibt. Wir machen die Arbeit, und die schöpfen das meiste Geld ab.«


  Karo nahm nicht an, dass der Vertrieb über Supermärkte viel lukrativer war. Und die Leute kauften heutzutage eben gern online ein. Doch sie sollte wirklich nicht versuchen, Tandonia zu verteidigen, also entschloss sie sich zu einem halb garen: »Das ist wirklich bitter.« Und da er schon vom Geschäftlichen angefangen hatte, fügte sie hinzu: »Haben Sie noch eine Druckerei gefunden, die rechtzeitig die Broschüren und Weihnachtskarten für Sie herstellen konnte?«


  Er seufzte. »Nein, ich war wirklich viel zu spät dran. Ich hätte Ihnen schon im August den Auftrag geben sollen. Nächste Woche bekomme ich immerhin einen Stapel Karten.«


  Karo strahlte ihn an. »Sie haben Glück, Herr Meister. Uns ist gestern ein Großkunde abgesprungen. Die halbe Druckerei könnte sofort zu Ihrer Verfügung stehen. Sobald wir die Vorlagen haben, könnten wir loslegen.«


  Er grinste verschmitzt und öffnete seine Aktentasche. »Komisch, ich hatte schon so eine Vorahnung.«


  Sie griff zum Hörer und wählte. »Gregor, kannst du bitte in mein Büro kommen? Es gibt Arbeit.«


  *


  Jenny holte den Gemüseauflauf aus dem Ofen. Wo blieb Martin so lange? »Yaya, Tapha. Bitte den Tisch decken.« Als sie aus dem Fenster blickte, entdeckte sie seinen BMW am Straßenrand. Gut, dann konnten sie gleich essen. Sie holte die Teller aus dem Schrank, legte das Besteck hinein und reichte den Stapel Yaya. Normalerweise war Tapha schneller, wenn es darum ging, ihre ›Befehle‹ auszuführen. Es schien ihm immer noch nachzuhängen, dass sein Offizier eine Frau gewesen war, auch wenn Jenny der Gedanke einen Schauer über den Rücken jagte. Wie konnte eine Frau eine Armee von Kindern in die Schlacht führen? Sie seufzte und trug den Auflauf ins Wohnzimmer. Wir sind eben auch nicht besser.


  Tapha saß still auf dem Sofa. Diesmal hatte er das ganze Gemüse geschnitten, ihr aber das Kochen überlassen und sich schnell verzogen.


  »Was ist mit dir?«, fragte sie.


  »Weiß nicht, ob ich zurück nach Afrika will.«


  »Du musst nicht. Es ist deine Entscheidung.« Was sich Hans wohl dabei gedacht hatte, ihm so etwas vorzuschlagen?


  »Ich hab Angst, dass ich nicht mehr raus darf.«


  »Lass uns erst mal was essen. Martins Wagen steht schon draußen. Schaust du mal nach, wo er bleibt?«


  Der Junge sprang auf und prallte beinah mit Yaya zusammen, der Gläser und eine Flasche Apfelsaft brachte. Jenny belud die Teller. Sie vermisste Lina und Ela, aber vermutlich war es gut, dass sie bei all dem Rummel den Tag bei Oma verbrachten. Jenny war sehr neugierig auf den endgültigen Artikel im Satellit, der heute erschienen war. Vielleicht hatte die Redaktion ihn doch noch entschärft.


  Keine Geräusche vom Gang. Was war da bloß los? Sie sah Yaya an, der sich schon an seinen Platz gesetzt hatte. »Ich glaube, da stimmt was nicht.«


  Er sprang sofort auf und folgte ihr zur Haustür. Tapha stand auf der Straße und sah sich in alle Richtungen um, dann kam er zu ihnen. »Keine Ahnung, wo Martin ist.«


  Jenny schnürte es die Brust zusammen. Was war passiert? »Martin!«, rief sie. Keine Antwort. Sie blickte Yaya an. »Schau mal bitte hinten im Garten nach.«


  Als er um die Ecke gebogen war, meinte Tapha: »Ich glaube, die haben ihn erwischt.« Sein Tonfall war gelassen, dabei sprach er ihre größte Sorge aus. Behutsam legte er einen Arm um sie und sagte: »Geh ins Haus. Vielleicht sind die noch hier.«


  »Ich rufe die Polizei an. Und Karo.«


  »Oder besser Hans?«


  Natürlich! Aber wenn der auch verschwunden war…?


  *


  Martin versuchte zu blinzeln, aber seine Lider waren wie zugeklebt. War er im Sitzen eingeschlafen? Jetzt schaffte er es, die Augen zu öffnen. Ein Keller? Was…? Sein Schädel brummte. Er saß auf einem uralten Sofa. Allein. Langsam kehrte seine Erinnerung zurück. Der Kerl mit dem Hund musste ihm irgendwas über den Kopf geschlagen haben.


  »Na, endlich wach?«


  Er drehte sich langsam um und stöhnte vor Schmerz. Hinter ihm saß Bruckner auf einem niedrigen Regal. Der war bei der ersten Tour mit LinSek dabei gewesen, hatte recht harmlos gewirkt, und in der biederen Aufmachung hatte er ihn vorhin nicht erkannt.


  »Hab ich dir die Beule zu verdanken?«


  Er grinste. »Mir und Waldi.«


  »Den hatte ich schon wieder ganz vergessen.«


  »Er ist oben. Soll ich ihn mitbringen, wenn ich die anderen hole?«


  Martin winkte ab. »Mach dir keine Umstände.«


  Bruckner stand auf und ging aus dem Raum.


  Immer noch verwirrt stemmte er sich auf die Beine und sah sich genauer um. An der einen Wand hingen zwei Seile von der Decke, wohl zum Hochklettern, daneben stand eine Hantelbank, und auf der gegenüberliegenden Seite gab es eine Rudermaschine und ein Laufband. Der Boden war mit dicken Matten ausgelegt. Aber was machte das gammlige Sofa mitten in einem Trainingsraum? Er hatte keine Ahnung, wo er war, aber bald würde es hier vermutlich vor angepissten LinSeklern nur so wimmeln.


  Komisch, dass man ihn nicht gefesselt oder gleich umgebracht hatte. Er blickte in den Gang. Am Ende befand sich eine verschlossene Stahltür. Mit wenig Hoffnung trabte er hin und drückte die Klinke nach unten. Zugesperrt. Schnell sah er in die anderen vier Räume. Überall nur alte Möbel, Elektrogeräte und sonstiger Krempel. In einem Zimmer stapelten sich Lebensmittelvorräte. Wo zum Teufel war er hier? Irgendwas kam ihm an den Möbeln bekannt vor. Egal.


  Was jetzt? Er könnte sich in einem der anderen Keller verstecken und die Typen vielleicht überrumpeln, aber das versprach nicht allzu viel Erfolg. Die Kellerfenster waren nur kleine Luken, durch die er sich höchstens in Einzelteilen zwängen könnte.


  Schwere Schuhe trampelten die Treppe herunter und schlugen den Takt zu vergnügten Sprüchen, die er nicht verstehen konnte, aber das Lachen sagte ihm, dass sich jemand freute, ihn zu sehen. Er ging zurück zum Sofa und fläzte sich darauf.


  Ein dumpfer Knall, und die Stimmen wurden lauter. Martin verschränkte die Finger hinter seinem geschundenen Kopf. Der einzige Ausweg war seine große Klappe, aber er hatte keine Ahnung, wie er die Kerle übertölpeln könnte.


  Vize, Schmiedl, Hirschfeld, Ebner und Bruckner kamen herein. Kein Waldi. Schade. Und Hirschfeld sah so gar nicht wie ein gekündigter Mitarbeiter aus.


  Vize trug ausnahmsweise keinen Anzug, sondern die Standarduniform. Jetzt kam er zu ihm geschlendert, während Ebner und Hirschfeld ausschwärmten und ihn einkreisten. Bruckner und Schmiedl blieben an der Tür stehen.


  »Arschloch!«, brüllte Vize und schlug ihm die Faust ins Gesicht.


  Martin ließ die Arme sinken und testete seinen Kiefer. Nichts gebrochen. Noch nicht. »Stimmt.«


  »Wo ist Hans?«


  »Hab nicht erwartet, dass du dir selbst die Hände schmutzig machst.«


  »Wieso sollen immer nur die anderen Spaß haben?« Vize grinste fies. »Wo ist Hans? Der ist nämlich ein noch größeres Arschloch als du, du Wichser.«


  Martin stöhnte. »Hey, du hast mich noch nicht in Bestform erlebt. Hans ist ein Amateur.«


  Diesmal wehrte er die Faust ab, da packten ihn auch schon Vizes Schergen von hinten, verdrehten ihm schmerzhaft die Arme und drückten sie hinter die Sofalehne. »Scheiße«, zischte er und bereitete sich auf den nächsten Schlag vor.


  »Sprich.«


  Martin sah ihm in die eisblauen Augen und meinte, Widerwillen darin zu lesen. Vielleicht schlägerte der Typ doch nicht so gern wie die anderen. »Der sitzt mit seiner Süßen in einem Flugzeug nach Afrika.«


  »Was?« Vize ließ die geballten Fäuste sinken. »Du verarschst mich.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das Schundmagazin, das seinen Artikel gedruckt hat, will, dass er eine Fotoreportage über Flüchtlinge macht. Die zahlen gut. Ihr habt ihm das alles ermöglicht, und ich darf die Scheiße jetzt auslöffeln.« Er konnte gerade noch die Bauchmuskeln anspannen, bevor Vize ihm die Faust in den Magen schlug. Schmerz explodierte in seinem Körper und strahlte bis zu seinem Kopf hoch. Solarplexus lässt grüßen. Martin blieb die Luft weg. Er keuchte, sah demütig zu Vize auf. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass der Scheißkerl noch eine Kopie hatte. Mich hat er auch reingelegt.« Im Sitzen könnte er Vize prima in die Eier treten, aber nur einmal. Dann würden ihm vermutlich ganz schnell die Lichter ausgehen.


  »Wie reingelegt?«


  »Na ja, Karo hat das Tandonia-Geschäft verloren. Dafür macht sie natürlich mich verantwortlich. Könnte sein, dass ihre Firma pleitegeht.«


  Vize landete einen Schwinger in seinem Gesicht. Die Lippen platzten an seinen Zähnen auf. Sein Kopf flog zur Seite. Er schmeckte Blut, öffnete den Mund und spürte, wie ihm die warme Brühe übers Kinn lief. Gut so. Wenn er schon Schläge bezog, wollte er wenigstens hundserbärmlich dabei aussehen. Die Zähne schienen noch alle festzusitzen. Langsam wandte er den Kopf wieder Vize zu. »Wenn ich heimkomme, flieg ich wahrscheinlich hochkantig bei ihr raus. Hab ihr versprochen, dass wir stillhalten. War ja alles geregelt. Bringt mich am besten gleich um.« Das würde der Drecksack hoffentlich schon rein aus Trotz nicht tun.


  Wieder entspannte sich Vize. »Du hattest nichts mit der Sache zu tun?«


  »Nee. Hans und seine Maus– mit der hatte ich mal was, das trägt er mir heute noch nach– die haben uns alle an der Nase rumgeführt. Haben sich vor lauter Angst bei Karos Schwager einquartiert, zusammen mit Tapha und Yaya. Bis die Bombe geplatzt ist. Hätten uns wenigstens warnen können.« Hoffentlich hatten seine Freunde inzwischen den Wagen entdeckt und kapiert, dass er entführt worden war. Aber was konnten sie machen? Nicht mal er selbst wusste, wo er war.


  »Wo sind die Neger?«


  Verdammt, gerade hatte er noch geglaubt, den Scheißer rumzukriegen. Was jetzt? »Tapha hat er mit auf die Fotosafari genommen. Als einheimischen Führer sozusagen.«


  »Und sein Kumpel?«


  Er wollte mit den Schultern zucken, aber Ebner und Hirschfeld hielten seine Arme so fest wie zuvor. »Wahrscheinlich ist er immer noch bei Ralf. Sucht ’nen neuen Job. Der ist auch angearscht. Das Schweigegeld hat ihm sein Kumpel abgeknöpft.« Martin hörte lieber auf, bevor er sich vielleicht verplapperte. Die linke Seite seines Gesichts pochte wild, und er schluckte immer noch Blut.


  Vize hob den Kopf, sah vermutlich seine zwei Untertanen an, aber sein Gesicht verriet nichts. Schließlich sagte er: »Ich werde ein paar Nachforschungen anstellen. Macht mit ihm, was ihr wollt, aber bringt ihn nicht um. Noch nicht. Wenn er lügt, komme ich mit Autobatterie und Starterkabel zurück.«


  Scheiße, so hatte er das nicht geplant. Als Vize zackig zur Tür schritt, ließen ihn die Armleuchter los.


  »Was wir wollen, hat er gesagt.« Ebner lachte.


  Jetzt näherten sich auch die zwei Türsteher.


  Hirschfeld kam um das Sofa herum. »So ein Mist. Ich dachte, wir könnten heute noch einen Neger lynchen, und jetzt haben wir dich Pelzlaus am Hals.« Er hob die Fäuste. »Na los, steh auf, wehr dich!«


  »Im Ernst?« Martin kämpfte sich vom Sofa hoch. Einer gegen vier. Toll, dass er sich sogar wehren durfte. Mit seiner lädierten Birne würde er sicher schnell auf die Matte gehen.


  Schmiedl packte Hirschfeld am Arm. »Reiß dich zusammen, sonst landest du wieder im Knast.«


  »Du warst im Gefängnis?« Martin atmete tief durch und blickte dem Mistkerl in die Augen. »Hast du einer alten Frau die Handtasche gestohlen?« Verdammt, das hätte er sich mal lieber verkneifen sollen. Hirschfeld schüttelte Schmiedl ab und holte aus. Martin sprang zurück, wurde aber von zwei Armen gepackt.


  Im Gang knallte wieder die Tür gegen die Wand. Hirschfeld drehte sich in Richtung des Geräuschs um. Martin riss sich los und schlug ihm die Faust in den Magen. Der Kerl keuchte und krümmte sich.


  »Aufhören!«


  Gerade rechtzeitig, bevor sich die Meute auf ihn stürzte. Sein Glückstag. Er sah Vize an. Wie wollte der so schnell irgendetwas nachgeprüft haben? Aber wenigstens hatte er keine Batterie dabei.


  »Die Redaktion hat bestätigt, dass Hans auf Fotoreportage in Afrika unterwegs ist. Verdammter Mist.«


  »Das haben sie dir einfach so gesagt?«, fragte Martin verblüfft.


  Vize grinste und trat näher. »Hab mich als Buchautor ausgegeben, der ihn interviewen möchte. Tja, dann kannst du uns jetzt auch nicht mehr weiterhelfen. Du bist nutzlos, Alm-Öhi.«


  Ebner und ein anderer packten wieder seine Arme. Na, gut, sollten sie ihn ruhig halten. Er schwang ein Bein in Richtung Vizes Schritt.


  


  


  


  Kapitel 18


  


  Karo ging mit Yaya zum Tor der Barackenanlage. Einer der LinSek-Leute stand vor dem kleinen Häuschen direkt neben dem Zugang Schmiere. Ach nein, die nannten es bestimmt ›Wache stehen‹. Ein räudiger Köter bellte und sprang wie wild herum, aber zum Glück war er angeleint. Sie musste sich zusammenreißen und einen möglichst harmlosen Eindruck machen. »Hallo, mein Name ist Karo Schenkenberg. Mein Freund hat hier gewohnt. Er war im Tandonia-Lager beschäftigt und möchte nun seine restlichen Sachen aus dem Zimmer holen.«


  Der Kerl starrte sie an, blickte zum Eingang und wandte sich wieder ihr zu. »Das geht nicht. Der hätte seinen Krempel gleich mitnehmen sollen.«


  »Hören Sie, er braucht wenigstens seinen Pass.«


  »Das ist der Bengel ausm Fernsehen, oder?«


  Sie bemühte sich, zerknirscht dreinzuschauen. »Ja, aber nicht der Junge, der geschlagen wurde.«


  »Der Mistkerl soll sich auch lieber nicht mehr hier blicken lassen.« Wieder wollte er sich umwenden.


  Karo bemühte sich, nicht zu den zwei dunklen Gestalten zu sehen, die gerade hinter dem Kerl zur Tür der Baracke huschten. Er durfte sie nicht bemerken, also überwand sie sich und legte ihre Hand auf die Schulter des Mannes. »Bitte, es ist wirklich wichtig für ihn.« Ihr Herz raste.


  Der Mann grinste. »Und wie wichtig ist es dir, Süße?«


  Karo verpasste ihm eine Ohrfeige. »Nicht so wichtig.« Sie nahm Yayas Arm und zog ihn weg. »Wir kommen mit der Polizei wieder.«


  »Jetzt warten Sie mal. Ich geh mit ihm rein, aber Sie müssen draußen bleiben.«


  Sie wirbelte herum. »Damit er auch noch verprügelt wird?« Je länger sie ihn beschäftigte, desto später würde er merken, was vor sich ging.


  Der Torwächter seufzte und hob die Arme. »Sie darf ich auf keinen Fall reinlassen. Wenn ich meinen Job riskieren soll, müsste schon was dabei für mich rausspringen.«


  Karo schmunzelte und hielt sich mit einer Hand am Zaun fest– Bauch rein, Brust raus. »Sie sind erstaunlich hartnäckig mit Ihren Unverschämtheiten.«


  Er gluckste. »Vielleicht gefällt’s mir ja, wenn ich abgewatscht werde.«


  Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Na, in dem Fall kann ich mich vielleicht doch erkenntlich zeigen.« Diesmal verpasste sie ihn eine mit links. Trotz seiner großspurigen Worte zuckte er zusammen und hielt sich die Wange. »Wofür war die?«


  »Na, mein Dankeschön dafür, dass Sie mich reinlassen.«


  »So war das nicht gemeint«, maulte er.


  »Dann sollten Sie nächstes Mal sagen, was Sie wirklich meinen.«


  »Blöde Schlampe!«


  *


  Yaya schlug das Herz bis zum Hals. »Lass Karo zufrieden!«, fauchte er. Der Kerl baute sich vor ihm auf. »Was willst du denn, du Hosenscheißer? Dich hätte ich ja reingelassen.«


  »Damit mich deine Kumpels schlagen.«


  »Das kannst du immer noch haben.« Der Kerl packte ihn am Kragen und schüttelte ihn. »Waldi wird sich auch freuen.«


  »Jetzt reicht’s!« Karo wandte sich ab und zückte ihr Handy.


  Yaya trat dem Mann ans Schienbein, dass er aufheulte und losließ. Sofort sprang er außer Reichweite, wie es Tapha immer machte. Der große, breite Kerl kam mit schlenkernden Armen auf ihn zu wie ein Gorilla. Dann blickte er über die Schulter zum Gebäude. »Wer läuft denn da rum?«


  »Sie dürfen wohl Ihren Posten nicht verlassen«, spottete Karo, das Telefon immer noch am Ohr.


  »Miststück.«


  Hatte der Kerl Hans und Tapha gesehen? Yaya musste etwas unternehmen. Er lief los und trat dem Gorilla seinen Fuß in den Bauch. Der fiel um. Jemand packte seinen Arm. Er wirbelte herum, aber es war nur Karo.


  Ein Bellen ließ ihn zusammenzucken. Der blöde Wachköter!


  »Waldi, fass!«, keuchte der Affe auf dem Boden.


  Yaya hörte Karo ins Handy rufen: »Machen Sie schnell!« Dann legte sie auf und zog ihn zurück. »Komm ins Auto.«


  *


  Nachdem sie endlich Ela in den Schlaf gewiegt hatte, sah Jenny nach Tommy und Lina. Die beiden saßen vor einem Computerspiel, sahen sich aber sofort nach ihr um, als sie die Tür öffnete.


  »Alles in Ordnung bei euch?«


  Sie nickten. »Und Martin?«, fragte Lina.


  »Gibt nichts Neues.«


  Sie wandten sich wieder dem Bildschirm zu. Jenny schloss leise die Tür und ging die Treppe hinunter zu Ralf, der am Küchenfenster stand und die Straße beobachtete. Als sie einen Arm um seine Schultern legte, sah er sie mit traurigen Augen an und sagte: »Ich hätte mitfahren sollen.«


  »Und wenn sie Martin nicht ins Wohnheim verschleppt haben?«


  Er holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Vielleicht liegt er schon irgendwo tot im Wald oder am Straßenrand.«


  Sein Blick machte auch ihr Angst. Jenny schmiegte sich an ihn. »Karo sagt immer, er ist unverwüstlich.«


  »Heute hat sie das nicht gesagt. Ich muss irgendwas tun.«


  »Du passt auf uns auf. Wenn die Schurken hier nach Hans suchen sollten… Du würdest dir nie verzeihen, uns allein gelassen zu haben.«


  Er nickte. »Du hast recht. Trotzdem. Ich fühle mich so verdammt hilflos.«


  *


  Hans hatte sich am Zaun die Hose seiner LinSek-Uniform aufgerissen. Egal, er wollte sie eh nie wieder anziehen, und so konnten sie ihn noch besser am Arsch lecken. Tapha huschte direkt hinter ihm durch den Eingang.


  Als er hinauslugte, verpasste Yaya dem LinSek-Typen gerade einen Fußtritt. Verdammt, er hätte nicht erwartet, dass es mit dem faulen Sack Probleme geben würde. Was tun? Yaya und Karo helfen oder nach Martin suchen? Da kläffte auch noch der Hund. »Verfluchter Mist.«


  Tapha zog ihn am Arm. »Karo hat das im Griff.« Er grinste und schlich die Kellertreppe hinunter. Widerwillig folgte Hans ihm. Falls sich der Typ da oben mit Karo anlegte, konnte er sich bestimmt auf Yaya verlassen, aber der beschissene Köter hörte auf niemanden.


  Bei der geschlossenen Stahltür wartete Tapha bereits auf ihn. Hans blieb stehen und lauschte. Als er mehrere aufgebrachte Stimmen hörte, war er sich sicher, richtig geraten zu haben. Wenn sie Martin irgendwo anders hingebracht hätten, würde sich hier nicht so viel von dem Gesindel rumtreiben. Er stieß Tapha an und zeigte die Treppe hoch.


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  Hans flüsterte ihm ins Ohr: »Verstärkung holen.« Er lief voraus, die Treppe hinauf und in den Aufenthaltsraum, wo die Tandonia-Arbeiter ihren Feierabend genossen. »Guten Abend.«


  Alle sahen von ihren Beschäftigungen auf. Er ging zu dem Spanier, mit dem er sich kürzlich unterhalten hatte. »Meine beschissenen Ex-Kollegen verprügeln im Keller gerade einen Freund von mir.« Er sprach laut genug, dass ihn alle hörten. »Habt ihr Lust, Mussolini, Stalin, Franco und Hitler eins auf die Schnauze zu hauen?«


  Der Spanier stand auf. »Nur vier?«


  »Weiß nicht, wie viele, aber bestimmt zu viele für uns zwei.« Er zeigte mit den Daumen auf sich und Tapha.


  Der Mann sah sich um und schob die Ärmel zurück. »Bin dabei. Kommt noch wer mit?«


  Vier Südländer standen auf und kamen zu ihnen. Ein Slawe schloss sich ihnen an.


  Hans zögerte. »Könnte sein, dass ihr euren Job verliert.«


  »Egal«, sagte einer. »Ich will Weihnachten sowieso wieder bei meiner Familie sein.« Auch die anderen wirkten entschlossen.


  »Also los.« Hans marschierte vorweg, sprang die Treppe hinunter und drückte die Stahltür vorsichtig auf. Er bedeutete den anderen, die ersten beiden Räume zu checken, und ging zum nächsten. Da hörte er dumpfe Geräusche vom Ende des Korridors.


  »Macht ihn fertig!« Die Stimme hörte sich nach Vize an.


  Hans lief los und stürzte mit Schwung ins Zimmer. Er trat Vize von hinten zwischen die Beine, dass der aufjaulte und in die Knie ging. Martin lag auf dem Boden und rührte sich nicht. Ebner sah zu ihm hinüber, trat Martin in die Seite und fletschte ihn herausfordernd an: »Na los, halt mich auf, großer Krieger.«


  Hirschfeld wollte sich auf ihn stürzen, da stürmte Tapha herein und rammte ihn. Erst Ebner und seine Springerstiefel unschädlich machen! Er wich einem rechten Haken aus, packte den Kerl und schleuderte ihn aufs Sofa. Vor Wut schäumend drosch Hans mit beiden Fäusten auf den Eberkopf ein. Ein Arm legte sich um seinen Hals und drückte gekonnt zu. Er bäumte sich auf.


  *


  Ein Streifenwagen hielt vor dem Zugang. Yaya saß noch immer mit Karo in deren Wagen. Jetzt streckte er seine Hand nach dem Türgriff aus. Wie sie zitterte! Konnte man hier der Polizei vertrauen? Karo eilte bereits auf die beiden Uniformierten zu, einen Mann und eine Frau. Die würde Tapha bestimmt gefallen. Er stieg aus und sah sich nach dem LinSek-Wächter um. Der huschte in sein Häuschen, vor dem der Hund immer noch an seiner Kette zerrte und bellte. Bestimmt warnte der Mann die anderen. »Karo!« Er zeigte auf den Gorilla. Der Polizist eilte ihm nach. Karo kam mit der Frau zu ihm. Die Polizistin sagte: »Wir gehen jetzt mit dem Jungen rein und holen seine Sachen. Sie bleiben hier, Frau Schenkenberg.«


  Zu seiner Überraschung nickte Karo nur, dann rang sie die Hände. »Hören Sie, ein Grund, warum wir gerade jetzt ins Wohnheim wollten… Mein Lebensgefährte ist verschwunden. Ich fürchte, er könnte hierher verschleppt worden sein.«


  Die Beamtin presste die Lippen aufeinander, dann sagte sie: »Wir werden die Augen offen halten, aber natürlich haben wir kein Recht, eine Durchsuchung vorzunehmen.«


  »Vielleicht ist ja Gefahr im Verzug.«


  Jetzt lächelte sie. »Vielleicht. Gut aufgepasst beim Krimischauen.« Sie legte eine Hand auf Yayas Rücken. »Und du bringst uns jetzt bitte zu deinem Zimmer.«


  Er nickte und atmete tief durch. Nach ein paar Schritten wandte er sich zu Karo um. »Lass den Kerl nicht nah ran. Einfach in die Eier treten.«


  Sie winkte, stieg in ihren Wagen und betätigte die Türverriegelung.


  Der Polizist, der mit dem LinSek-Mann geredet hatte, stand schon am Tor und winkte Yaya und seine Kollegin heran. »Keine Probleme. Er behauptet, er hätte den Jungen sowieso reingelassen.«


  »Um mich auch noch zu verprügeln«, sagte Yaya.


  Der Polizist schnaubte. »Ach Quatsch, warum sollten die das tun?«


  »Zum Spaß.« Mehr wusste Yaya auch nicht.


  Die Frau warf ihm einen komischen Blick zu.


  Kaum hatten sie die Eingangshalle betreten, drangen Schreie und Schläge aus dem Keller. Er deutete zur Treppe, aber die Polizisten bewegten sich schon mit gezogenen Waffen in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Die Frau hielt sich ein Funkgerät ans Ohr und rief Verstärkung. Yaya folgte, obwohl er sich am liebsten versteckt hätte.


  Eine Metalltür stand offen und gab den Blick auf einen finsteren Korridor frei, aus dem das Geschrei drang. Die Beamten spähten in jeden Raum, dann stellten sie sich rechts und links der letzten Tür auf und verständigten sich mit Zeichen. Yaya drängte sich an ihnen vorbei. Eine Hand wollte ihn zurückhalten, als er die Tür öffnete und eintrat. So viele Menschen, die miteinander rangen, oder sich gegenseitig mit Fäusten malträtierten. Da entdeckte er Tapha auf dem Boden. Ebner saß auf ihm und schlug mit Fäusten auf ihn ein. Hans warf gerade Hirschfeld über die Schulter. Einige der Arbeiter prügelten sich mit weiteren LinSek-Leuten.


  »Aufhören, Polizei!«, rief der Beamte.


  Niemand reagierte, da explodierte ein Schuss. Yaya glaubte, sein Schädel würde zerspringen. Seine Ohren dröhnten.


  *


  Als Martin zu sich kam, flutete eine Geräuschwelle über ihn hinweg. Allmählich unterschied er Schreie und dumpfe Schläge. Jemand drehte ihn auf den Rücken. Karo? Er blinzelte. Sein ganzer Körper schmerzte. Das verschwommene Gesicht über ihm nahm langsam Gestalt an.


  »Du lebst? Gut. Bleib einfach liegen.«


  Doch nicht Karo. »Hans?« Aber der helle Fleck mit den dunklen Haaren war schon wieder aus seinem Blickfeld verschwunden. Jemand fiel auf ihn. Er stöhnte. Was zum Teufel ging hier ab? Sein Kopf war zu schwer, um ihn anzuheben. Lautes Krachen hallte durch den Keller. Ach ja, Keller. LinSek-Schläger. Aber was war jetzt los? Putz bröckelte in sein Gesicht.


  »Polizei! Sofort aufhören!«


  Toller Traum. Ein Lächeln zog an seinen Mundwinkeln, aber auch das war zu anstrengend. Dann träumte er vielleicht doch nicht?


  »Können Sie mich hören?« Jemand tätschelte ihm die geschundenen Wangen. »Hallo?«


  Mühsam öffnete Martin wieder die Augen. Tatsächlich. Eine Polizeikappe über einem besorgten Gesicht.


  »Hallo«, brachte er mühsam über die Lippen.


  Jetzt lächelte die Polizistin. »Der Krankenwagen ist schon unterwegs. Bleiben Sie ganz still liegen.«


  »Das schaff ich.«


  Da tauchte Hans’ Gesicht in voller Klarheit neben ihr auf. Martin krächzte: »Hey, Kumpelstilzchen.«


  Hans grinste. »Hab mir gedacht, dass sie dich wahrscheinlich als Punchingball in ihren Trainingsraum verschleppt haben. Ich fürchte, heute kannst du nicht mal mehr humpeln.«


  Die Polizistin verschwand.


  Martin schaffte es jetzt, den Kopf zu heben, und sah einen zweiten Polizisten mit gezückter Waffe an der Tür stehen. Die Frau begann, Handgelenke mit Kabelbindern zu fesseln. Gut! »Nur zwei Bullen?«, fragte er erstaunt.


  Hans grinste. »Ja, Karo konnte nur melden, dass man sich hier weigerte, Yaya seinen Besitz auszuhändigen, aber den Radau hier unten konnte die Streife nicht ignorieren.«


  Martin ließ seinen Kopf sinken. »Hab ein paar gebrochene Rippen, glaub ich.«


  »Wenn’s sonst nichts ist. Ich dachte, die hätten dich abgestochen bei all dem Blut auf deinem Hemd.«


  »Taktik«, murmelte er und schloss die Augen.


  *


  Für Karo verging die Zeit im Schneckentempo. Erst als noch ein Streifenwagen mit quietschenden Reifen vor dem Tor hielt, daneben ein vergitterter Polizeibus, konnte sie sicher sein, dass die Schweinehunde Martin tatsächlich hierher verschleppt hatten. Aber was passierte jetzt? Wie ging es ihm? Als sie ausstieg, kamen auch schon zwei Krankenwagen angedüst. Sechs Polizisten rannten auf das Gebäude zu. Einer von ihnen hielt ein Funkgerät an sein Ohr.


  Karo wollte ihnen nachlaufen, aber jetzt wäre sie nur im Weg. Und wenn sie Martin… etwas angetan hatten, würde sie es früh genug erfahren. Die vielen Blaulichter erinnerten sie an die Belagerung der Kampschen Festung durch die Reporter. Sie wischte sich die klammen Finger an der Jacke ab und holte ihr Handy heraus. Was auch immer in der ehemaligen Kaserne passiert war, die Welt sollte davon erfahren. Immer mehr Bewohner drangen nach draußen. Zum Glück war der Hund angekettet. Der Wächter hatte sich in seinem Häuschen verkrochen, trotzdem sah sie sich immer wieder nach ihm um.


  Da führten Polizisten die ersten Männer ab. Die Bewohner der Baracke ließen es sich nicht nehmen, Spalier zu stehen. Manche riefen ihnen Beschimpfungen zu, andere klatschten. Auch einige Männer ohne die typische LinSek-Uniform wurden abgeführt. Karo konnte die Spannung kaum noch ertragen. Hinter ihr traf der erste Übertragungswagen ein. Jetzt konnte es doch sicher nicht mehr gefährlich sein. Sie lief um die Menschenmenge herum zum Eingang und drängelte sich dann an der Wand entlang zur Tür. In der Halle sah sie sich unschlüssig um. Überall waren Leute. Sie sprach einen Südländer an. »Wissen Sie, wo Martin ist?«


  »Wer?«


  Ach klar, den kannten sie ja gar nicht. »Hans und Tapha? Sie wollten ihm helfen.«


  Der Mann nickte. »Im Keller. Den Freund von den beiden hat’s übel erwischt.«


  Oh, nein! Ihr Magen verknotete sich. Sie musste sich zwingen, ein Bein vor das andere zu setzen. Auf der Treppe sackte sie beinah zusammen. Zwei Sanitäter kamen ihr mit einer Trage entgegen. Sie schluckte, drückte sich an die Wand und versuchte zu erkennen, wen man an ihr vorbeitrug. Da bemerkte sie die schwarze Hand. »Tapha?«


  Der Junge grinste sie an und reckte einen Daumen nach oben.


  Sie lächelte ihm zu und tippte sich an die Stirn. Dann ging sie mit festen Schritten den Korridor entlang.


  


  


  


  Kapitel 19


  


  Jenny fing Ralf ab, als der aus seinem Arbeitszimmer kam, und nahm seinen Arm. »Ich will dir was zeigen.«


  Er sah sie überrascht an, stellte seine leere Tasse in der Küche ab und folgte ihr hinauf zum Dachboden. »Wow, ihr habt in kurzer Zeit wirklich viel geschafft.«


  »Alle haben geholfen. Jetzt fehlen nur noch die Fußböden, dann könnten Tommy und Lina hier ihre Zimmer beziehen.«


  Zum ersten Mal, seit sie erfahren hatten, wie übel Martin zugerichtet worden war, lächelte er. »Du willst sie weiter weg von unserem Schlafzimmer haben.«


  Jenny lachte. »Nicht nur das. Ela braucht auch ein eigenes Zimmer. Sie kann nicht ewig neben dem Ehebett schlafen. Dann kannst du dein Büro in Tommys altem Zimmer einrichten.«


  Ralf legte seine Hände auf ihre Hüften und zog sie an sich. »Und was willst du mit dem Kämmerchen unten machen, wenn ich es räume? Du hast doch eigennützige Pläne, Weib.«


  Sie nickte. »Eine Krabbelstube für Kleinkinder. Bei offener Tür mit Gitter davor hätte ich die Racker von der Küche aus auch immer im Auge.«


  Ihrem Göttergatten fiel die Kinnlade runter. »Du willst noch ein Baby?«


  Jenny musste sich beherrschen, nicht loszuprusten. »Vielleicht sogar drei. Mehr wird allerdings eng.«


  Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich glaub dir kein Wort.«


  Jetzt lachte sie. »Ich würde sie mir nur ausleihen und mich dafür auch noch bezahlen lassen. Ich kenne drei Mütter, die gern wieder halbtags arbeiten würden, wenn sie Kinderbetreuung für ihre Sprösslinge finden könnten.«


  Er wirkte völlig geplättet. »Ich hab gedacht, du möchtest möglichst bald wieder bei Schenkenberg arbeiten.«


  Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Der Tag in der Firma war aufregend, aber nur, weil ich helfen konnte, mit dringenden Problemen fertig zu werden. Als ich abends rausging, hatte ich nicht den Wunsch, am nächsten Tag zurückzukommen. Ich hab die Kinder vermisst. Nicht nur Ela, auch Tommy und Lina.«


  Ralf nahm sie in die Arme. »Ich finde deine Idee fantastisch, wenn du das wirklich möchtest.«


  Erleichtert küsste sie ihn. »Sonst würde ich es doch nicht vorschlagen.«


  »Es gibt nichts Schöneres, als nach der Arbeit zu dir nach Hause zu kommen und zu wissen, dass du dich hier um alles kümmerst.«


  Jennys Augen brannten. Sie hatte endlich eine richtige Familie, und die wollte sie auf keinen Fall verlieren oder aufs Abstellgleis schieben.


  Er schob sie ein Stück weg und wischte ihr eine Träne aus dem Augenwinkel. »Hey, du solltest dich freuen. Aber erst müssen wir hier noch ein Bad einbauen lassen. Zu dumm, dass Hans und die Jungs nicht mehr als Handwerker zur Verfügung stehen werden.«


  Sie schniefte. »Yaya vielleicht schon.«


  *


  Karo legte einen Packen Zeitungen auf das Tischchen neben Martins Bett. Er zog sie zu sich. »Endlich sind wir allein. Ich möchte dich nämlich was fragen.«


  Sie ließ sich auf die Matratze sinken. »Hat das noch etwas Zeit? Gleich kommen die Nachrichten. Die können wir uns nicht entgehen lassen.« In dem Moment, als sie gespannt den Fernseher einschaltete, kam ihre Familie mit Yaya ins Zimmer spaziert. Sofort herrschte ein unglaublicher Trubel.


  »Das Affentheater geht schon den ganzen Tag so«, stöhnte Martin. »Keine Sekunde Ruhe.«


  Karo grinste, strich ihm aber tröstend über die Haare. Wenigstens hatte sein Kopf keinen ernsten Schaden genommen. Als sie ihn auf der zweiten Trage im Keller hatte liegen sehen, glich sein Gesicht einem Klumpen Hackfleisch. Einer der schlimmsten Momente ihres Lebens. Kaum zu glauben, dass es nur ein paar Platzwunden waren! Sein Gesicht war immer noch stark geschwollen.


  »Martin!« Lina stürzte ans Bett. »So schlimm hab ich noch nie ausgeschaut.«


  Martin gluckste, verzog aber sofort das Gesicht und hielt sich die Seite. »Sei froh. Gebrochene Rippen machen keinen Spaß.«


  Karo lächelte. »So geht’s, wenn man ständig eine dicke Lippe riskiert. Aber jetzt seid mal alle still. Die Nachrichten!«


  Diesmal mussten sie nicht warten. Die Ereignisse im Wohnheim waren die Top-Story. Eine kurze Zusammenfassung beschrieb Martins Entführung vor dem Haus von Freunden, in dem auch das Opfer früherer LinSek-Übergriffe untergebracht war, und seine Verschleppung in die Kellergewölbe der ehemaligen Kaserne. Dann folgte das beherzte Einschreiten des Mannes, der die Aufzeichnung der Überwachungskamera vor der Zerstörung gerettet und die Zustände im Tandonia-Lager publik gemacht hatte. Unterstützt wurde er von mutigen Bewohnern des Heims, die nicht zulassen wollten, dass ein Mann, der sich für sie eingesetzt hatte, zu Tode geprügelt wurde. Fotos von Martin und Hans erschienen auf dem Bildschirm.


  »Und was ist mit uns?«, fragte Yaya.


  Martin schnaubte. »Ihr seid schon wieder Schnee von gestern.«


  Yaya grinste. »Ich mag Schnee.«


  »Psst, jetzt wird’s interessant!«, rief Jenny.


  Die Nachrichtensprecherin sagte: »Gegen fünf LinSek-Mitarbeiter wird Anklage wegen Körperverletzung, Entführung und Freiheitsberaubung erhoben. Berichten zufolge gibt es weitere Anzeigen von Übergriffen. Herr Lindner, Alleininhaber und Geschäftsführer von LinSek, stand leider nicht zu einem Interview zur Verfügung. Auch Vertreter der Tandonia-Geschäftsleitung haben bisher nicht zu den Vorwürfen Stellung genommen. Doch inzwischen erhielten wir eine offizielle Bestätigung, dass der Mann, der in der Aufnahme der Überwachungskameras zu sehen ist, Edmund Hirschfeld heißt und bereits wegen Körperverletzung eine Gefängnisstrafe verbüßt hat. Seine Bewährungszeit ist noch nicht verstrichen.«


  Ein Foto von Hirschfeld und einem anderen schwarzen Jungen erschien auf dem Bildschirm. »Auch bei seinem ersten Opfer handelte es sich um einen afrikanischen Flüchtling.«


  »Wow.« Karo sah Martin erstaunt an. »Hast du das gewusst?«


  »Nein, aber einer seiner Herren Kollegen hat was in der Richtung angedeutet. Und so einen stellt der Lindwurm ein.«


  *


  Hans musste nur dem Lärm folgen, um Martins Zimmer zu finden. Jo und Tapha begleiteten ihn. Zum zweiten Mal besuchte er Martin in einem Krankenhaus, aber beim ersten Mal hätte er den Kerl am liebsten umgebracht, um Jo wiederzubekommen. Er warf ihr einen kurzen Blick zu. Davon hatte er ihr nie erzählt. Vielleicht irgendwann. Heute war er froh, dass der Mann noch lebte.


  Jo klopfte und trat ein. Tapha zögerte, also schob er ihn vor sich her ins Zimmer. Perfektes Timing. Alle hatten sich versammelt, selbst die Kinder waren da. Jenny fing an zu klatschen, die anderen folgten ihrem Beispiel.


  Hans’ Kopf glühte. Er hatte doch kaum etwas getan. »Zu viel der Ehre.« Er hob die Hände.


  Martin grinste ihn an und tippte sich in einem schlampigen Gruß an die Stirn. »Danke, Mann.«


  Er nickte. »War doch selbstverständlich. Wir wollten uns eigentlich auch nur verabschieden.«


  Karo stand vom Bett auf und kam zu ihnen. »Morgen geht’s ab nach Afrika?«


  »Erst mal ins Auffanglager auf Lampedusa, dann weiter auf den Spuren der Schlepperbanden.« Er konnte selbst kaum glauben, dass es wirklich passierte.


  »Und du fährst mit?«, fragte sie Tapha.


  »Hm. Hans meint, ich kann helfen. Wie, weiß ich nicht.« Er blickte auf den Boden.


  Karo warf ihm einen fragenden Blick zu. Hans zuckte mit den Schultern. »Tapha macht sich Sorgen, dass er vielleicht nicht wieder ausreisen darf, wenn wir erst mal in Afrika sind. Egal, was wir ihm erzählen.«


  Karo legte einen Finger unter Taphas Kinn und hob seinen Kopf an. »Wenn die dich nicht mehr rauslassen, kommen wir alle angerückt und holen dich zurück.«


  Hans hätte beinah über ihre theatralische, raumgreifende Armbewegung und die gefährlich zusammengekniffenen Augen gelacht, aber er riss sich rechtzeitig zusammen.


  »Wirklich?« Tapha sah sie mit leuchtenden Augen an. Jeder Zweifel schien aus seinem Gesicht gewichen. So einfach war das also?


  Er nickte. »Klar. Dann bilden wir unsere eigene Miliz– die Liga der Kumpelstilzchen– und holen dich raus.«


  Tapha grinste. »Cool. Ich laufe ein Risiko und komm mit dir. Kann dir da unten bestimmt helfen.«


  Hans schmunzelte. »Bei uns geht man ein Risiko ein oder trägt es. Die Franzosen laufen Risiko.«


  Jo schmiegte sich an ihn. »Ich lauf mit. Das wird ein unvergleichliches Erlebnis, wenn auch sicherlich kein Spaß.«


  Er legte einen Arm um sie, und plötzlich erfüllte ihn freudige Erregung wie schon lange nicht mehr.


  »He, Jo«, sagte Martin. »Wie kommt’s, dass man Vize am Telefon gesagt hat, ihr wärt schon unterwegs nach Afrika?«


  Sie lachte und setzte sich zu ihm aufs Bett. »Das war ein Missverständnis.«


  Hans musste sich zusammenreißen, sie nicht von ihm wegzuzerren. Manchmal überkam ihn immer noch die alte Eifersucht. Auch Karo beobachtete die beiden scharf.


  »Wie Missverständnis?« Martin sah sie verblüfft an.


  »Ich war noch in der Redaktion zur Reiseplanung, als ein Schreiberling anrief und um ein Interview mit Hans bat. Ich winkte ab und deutete auf die Fotos. Eigentlich meinte ich, dass wir wegen des Projekts keine Zeit hätten, aber der Redakteur sagte einfach, wir seien auf Fotoreportage in Afrika.«


  Martin verzog das Gesicht. »Und mich haben sie deswegen zu Brei geschlagen.«


  »Jammer nicht, du Waschlappen«, meinte Hans. »Wir haben dich doch rechtzeitig rausgeholt.« Dafür erntete er ein Grinsen.


  Er sah sich nach Tapha um. Der flüsterte in einer Ecke mit Yaya. Für den Jungen würde es sicher nicht einfach sein, allein hier zurückzubleiben, aber Karo kümmerte sich bestimmt um ihn. Trotzdem ging er zu ihnen. »Alles klar?«


  »Klar!«, antworteten sie gleichzeitig.


  »Was machst du jetzt?«, fragte er Yaya.


  Der Junge schüttelte hastig den Kopf. »Ich komm nicht mit.«


  Hans lachte. »Schon gut, ein Führer genügt uns.«


  Yaya lugte an ihm vorbei zu Karo, dann sah er zum Fenster, biss sich auf die Unterlippe und sagte schließlich: »Ich kann bei Karo arbeiten, als Druckerlehrling, aber…«


  »Was aber?«


  »Ich will doch Autos schrauben.« Yaya blickte zerknirscht drein.


  »Dann schreib Bewerbungen. Vielleicht hast du Glück und bekommst einen Job in einer Autowerkstatt.«


  »Aber Karo wird enttäuscht sein.«


  Hans unterdrückte ein Schmunzeln. »Nein, bestimmt nicht. Sie wird dir helfen, eine Lehrstelle zu finden.«


  »Wirklich?«


  »Klar. Du kannst selbst entscheiden, was du machen willst. Deinem Koranlehrer bist du davongelaufen, aber vor Karo musst du nicht weglaufen.«


  Tapha schlug ihm auf den Rücken. »Sei nicht so feige, sag’s ihr einfach.«


  Ein Lächeln umspielte Yayas Mundwinkel. »Okay.«


  *


  Yaya hätte niemals den Wünschen seines Vaters widersprochen, allerdings war er so auch bei dem nichtsnutzigen Marabout gelandet. Vielleicht war es in Deutschland ja ganz normal, nicht auf die Älteren zu hören, wenn sich die Kinder sogar aussuchen durften, wen sie heiraten wollten. Sein Blick huschte zu Lina, die auf Martins Bett saß und dessen Gesicht betrachtete. Vielleicht wollte sie ja seine Zweitfrau werden? Ach nee, so was gab’s hier ja nicht.


  An der Zimmertür klopfte jemand. Noch mehr Besuch? Dann wurde es hier langsam eng. Mist, der dicke Mann, dem die Sicherheitsfirma gehörte, steckte seinen Kopf herein. Vielleicht war doch noch nicht alles ausgestanden. Er sah zu Hans auf, dessen Miene ganz versteinert wirkte.


  »Guten Tag.« Der Mann schob seinen Kugelbauch ins Zimmer und drehte seinen Kugelkopf. Er sah aus wie ein Schneemann, nur die Beine passten nicht dazu.


  »Wer mich noch nicht kennt, ich bin Lindner, von LinSek.«


  Martin setzte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht weiter im Bett auf. »Was für eine Überraschung. Mit Ihnen hab ich wirklich nicht gerechnet.«


  Hans raunzte: »Dass Sie sich überhaupt trauen, hier aufzukreuzen.«


  Yaya war froh, dass er dem runden Mann nicht allein gegenüberstand. Trotzdem lief es ihm beim Anblick von dem Dicken kalt den Rücken hinunter. Er schob sich unauffällig ein Stück hinter Hans und linste um ihn herum. Neben sich hörte er ein Prusten. Er fuhr herum und sah Lina, die sich vor Lachen kaum noch halten konnte. Jetzt sprang sie vom Bett herunter und ging auf den Mann zu. Yaya hielt die Luft an. Das Mädel traute sich was!


  Lindner strich ihr mit einer Geste über die Haare, die ihn an seinen Onkel erinnerte. »Wenigstens eine ist hier vergnügt.« Er lächelte breit.


  Lina zeigte mit dem Finger in das feiste Gesicht. »Du bist der mit der Raupe.«


  Jetzt gluckste Karo und zog das Mädchen zu sich.


  Lindner hob erst die Augenbrauen, dann die Schultern, bevor er sich ihm und Tapha zuwandte. »Ihr beide, stellt euch doch mal bitte zu Martin Sander ans Bett, dann wird das alles etwas einfacher.« Er sprach mit salbungsvoller Stimme wie ein Dorfältester.


  Tapha warf ihm einen fragenden Blick zu, und Yaya nickte in Richtung Bett. Konnte ja nicht schaden, oder?


  Karo fragte: »Was soll denn das werden, Herr Lindner?«


  »Mein Gang nach Canossa, verehrte Frau Schenkenberg.«


  Wo auch immer dieses Canossa lag, Yaya war gespannt, was jetzt kommen sollte.


  Der Mann baute sich auf der anderen Seite des Bettes auf. »Herr Sander, Tapha, Yaya. Ich bin hier, um mich bei Ihnen zu entschuldigen.« Er stemmte die Hände auf die Bettkante und sank auf die Knie.


  Yaya sah sich verständnislos um, aber alle blickten genauso verdutzt drein, wie er sich fühlte.


  »Wofür entschuldigen Sie sich?«, fragte Martin schließlich.


  Der Dicke kämpfte sich mühsam auf die Beine. »Dafür, dass ich meinem Schwiegersohn blind vertraut habe.«


  »Schwiegersohn?«, fragte Hans und trat näher.


  »Vinzenz Gruber. Er sollte mal meine Firma übernehmen, aber das kommt jetzt gar nicht mehr infrage. Soll Kriemhild, das ist meine Tochter, doch Zeter und Mordio schreien. Herr Sander, was man Ihnen angetan hat, ist unverzeihlich. Vor einem anständigen Kampf hab ich Respekt, aber vier oder mehr gegen einen?« Jetzt fixierte er Tapha. »Und es war auch eine Schande, was man mit dir gemacht hat, tapferer Mohr. Ich bin kein Faschist, habe immer die afrikanische Rasse bewundert. Ihr habt hervorragende Athleten, Fußballspieler und Krieger.«


  Yaya glaubte, sich verhört zu haben. Er sah zu seinem Freund, der ja wirklich ein Krieger gewesen war. Spaß hatte ihm die Metzelei keinen gemacht, aber der Dicke tat so, als sei es ein Grund, stolz zu sein.


  Tapha klappte die Kinnlade runter. »Du hast Hühner im Kopf«, sagte er und klopfte sich an die Stirn.


  Martin lachte und hielt sich die Seite. »Keinen Adler.«


  Nun wirkte Lindner verwirrt. »Das versteh ich nicht.«


  Karo schob Lina zu ihrem Bruder und gab ihnen mit Gesten zu verstehen, sie sollten still sein. Dann legte sie dem Kugelmann eine Hand auf die Schulter. »Sehr lobenswert, Herr Lindner. Ich hoffe, Sie werden sich auch öffentlich zu Ihrem Versagen bekennen.«


  Der Mann trat einen Schritt weg von ihr. »Sind Sie verrückt? Das könnte LinSek ruinieren. Arbeitsplätze gingen verloren. Tandonia würde uns fallen lassen, müsste sich so kurz vor Weihnachten einen neuen Partner suchen.«


  »Nicht nur eine neue Druckerei?« Karos Stimme hatte einen lauernden Unterton bekommen. »Das wäre bestimmt dramatisch.«


  Lindner tat noch einen Schritt in Richtung Tür. »Ich wäre ruiniert. Meine Leute säßen auf der Straße. Die Gastarbeiter vielleicht auch. Die armen Menschen. Das können Sie nicht verlangen!«


  Karo holte tief Luft. »Wenn das so ist, dann bleiben die Tore Canossas für Sie verschlossen! Ich glaube kaum, dass Papst Martinus sie mit offenen Armen empfangen wird, Büßerhemd oder nicht.«


  Yaya blickte von ihr zu Martin, der gar nicht mehr grinste. Dafür stieß er aus: »Sie haben doch einen Dachschaden! In ihrem Kopf hat sich ein ganzer Hühnerhaufen eingenistet. Sie sollten mal ausmisten, und damit meine ich nicht nur Ihre kackbraunen Ansichten, sondern auch Ihren Saustall von Firma.«


  Dem Kugelmann stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, während er sich rückwärts zum Ausgang tastete. Hastig wandte er sich um und huschte hinaus. Als die Tür hinter ihm zuschlug, kicherte Karo. Jenny schlug sich die Hände vors Gesicht, dann fing sie an zu zucken und begann zu lachen. Lina drückte sich mit großen Augen an sie. »Der war unheimlich.«


  »Papst Martinus?«, fragte Martin.


  Karo zog ihn am Ohr. »In Geschichte hast du wohl nicht aufgepasst?«


  Yaya verstand nichts mehr, aber Lindner auf den Knien zu sehen, war klasse gewesen.


  *


  Als sich die letzten Besucher für heute verabschiedet hatten, klopfte Martin auf die Matratze. »Komm zum Papst.«


  Karo zwängte sich neben ihn aufs schmale Bett, und er hielt sie fest. Endlich waren sie allein. Zu dumm nur, dass er auch als Privatpatient sein Zimmer nicht abschließen konnte.


  Sie flüsterte: »Du hast ganz schön für Schlagzeilen gesorgt, mein Lieber.«


  Martin seufzte. »Dabei hab ich die spannendste Stelle verpasst. Nicht fair, dass die mich bewusstlos geschlagen haben, bevor es richtig interessant wurde.«


  »Du Armer. Das Leben ist wirklich grausam zu dir.« Sie strich ihm die Haare aus dem zerschundenen Gesicht. »Deshalb siehst du auch so zerknautscht aus. Nur gut, dass dein Dickschädel so viel aushält.«


  Er schmunzelte. »Irgendwie nimmst du mich nicht recht ernst.« Oft genug war das gut so, nur heute… Sollte er sich trauen? Sie fragen? Stattdessen sagte er: »Sieht so aus als hätten wir den ganzen Mist hinter uns.«


  »Die Polizei hat dich schon vernommen?«


  »Ja, heute Morgen, aber sie wollen wahrscheinlich noch mal mit mir reden, der Staatsanwalt auch. Bis zur Verhandlung wird es noch einige Zeit dauern. Spannende Sache, das alles.« Fast so spannend wie das, was er jetzt vorhatte.


  Karo lächelte. »Du bist wirklich unverwüstlich.«


  Er wollte sich plötzlich am ganzen Körper kratzen, aber das war nur die Nervosität. »Ich würde mich jetzt gern wie Lindner hinknien, aber dann hältst du mich wahrscheinlich fest und drückst mich zurück aufs Bett.«


  »Selbstverständlich.« Sie sah ihn fragend an. »Wofür willst du dich denn entschuldigen?«


  »Gar nicht. Du sollst mich ohne Verhandlung zu lebenslänglich verurteilen.« Was Blöderes war ihm auf die Schnelle nicht eingefallen.


  Sie schnaubte. »Wie bitte? Ich dich? Weswegen?«


  »Weil Päpste doch nicht heiraten dürfen und ich gern den Rest meines Lebens mit dir verbringen würde.«


  Karo stöhnte. »Idiot.« Sie lachte, beugte sich über ihn und sah ihm tief in die Augen. »Okay, du bekommst lebenslänglich ohne Chance auf Bewährung.« Sie küsste ihn sanft auf die geschwollenen Lippen.


  Das Grinsen, das an seinen Mundwinkeln zerrte, gewann gegen die Schmerzen in seinem Gesicht. »Ich liebe dich.«


  Sie legte den Kopf schief. »Das glaube ich dir erst, wenn du diesmal nicht aus dem Krankenhaus wegläufst. Bei der… ähm, Urteilsverkündung sollst du nämlich respektabel aussehen.«


  »Muss ich mich auf unserer Hochzeit benehmen?«


  »Selbstverständlich.« Sie sah ihn streng an.


  »Tsss, denk dran, was letztes Mal passiert ist, als ich mich auf einer Feier benommen hab.« Er grinste wieder, wenn auch nicht so breit. Die Platzwunden würden ihn aber nicht mehr lange in Zaum halten. Dann gehörte sie ganz ihm und seinem Schabernack.


  »Ja, richtig, auf dem Firmenjubiläum hat das Verhängnis seinen Lauf genommen. Moment, du hast damals doch recht fleißig dumme Sprüche geklopft und dich gar nicht gut benommen.«


  Autsch, erwischt. Er schenkte ihr ein reumütiges Lächeln. »Sonst wäre es vielleicht noch schlimmer gekommen.«


  »Könnte natürlich sein.« Sie seufzte. »Wie glorreich die Zukunft doch vor zwei Monaten noch ausgesehen hat. Trotzdem bedaure ich nichts.«


  Martin bemühte sich um eine entrüstete Miene: »Hey, ich hab dir gerade einen Heiratsantrag gemacht, und du hast angenommen. Du hast die einmalige Chance, aus mir einen ehrbaren Mann zu machen. Jetzt sieht die Zukunft so richtig rosig aus!«


  »Was habe ich mir nur dabei gedacht? Du und ehrbar? Das erlebe ich bestimmt nicht mehr!« Karo strahlte ihn an. »Wohin soll denn die Hochzeitsreise gehen?«


  Da musste er nicht lange überlegen. »Wie wär’s mit Australien?« Das war ihr erklärtes Traumreiseziel, und er hätte auch nichts dagegen, zur Abwechslung mal Kängurus durch den Busch zu scheuchen statt irgendwelche Bekloppten über die Alpen.
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